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  1.


  


  Nahuatls größerer Mond verfolgte die kleinere grünliche Scheibe seines Gefährten über einen wolkenlosen Himmel, auf dem die Sterne wie ein geflecktes Schuppenmuster einer Riesenschlange wirkten. Ras Hume blieb auf der obersten Terrasse des Vergnügungspalastes am Rand der duftenden Stachelblumen stehen. Warum dachte er eigentlich an Schlangen? Und dann wußte er es. Der uralte Haß der Menschheit, den sie von ihrem Heimatplaneten zu den fernsten Sternen mitgenommen hatte, galt dem Bösen, versinnbildlicht durch eine sich auf dem Boden ringelnde Schlange. Und auf Nahuatl ebenso wie auf einem Dutzend anderer Welten war Wass die Schlange.


  Ein Nachtwind erhob sich und bewegte die Blätter von einem Dutzend exotischer Gewächse, die geschickt hier auf der Terrasse angepflanzt waren, um den Eindruck eines Dschungels zu erwecken.


  »Hume?« Die Frage schien aus dem Nichts zu kommen.


  »Hume«, wiederholte er seinen Namen ruhig.


  Ein Lichtstrahl, hell genug, um ihn zu blenden, stach durch die dichte Vegetation und zeichnete einen Weg ab. Hume blieb einen Augenblick stehen und überlegte. Wass war der Lord eines Schattenreiches, aber das war eine ganz andere Welt als die, in der Ras Hume lebte.


  Er trat entschlossen in den Korridor, der sich ihm zwischen den Blättern und Blüten abzeichnete. Eine groteske Fratze grinste ihm aus einem Beet Tharsala-Lilien entgegen. Das Schnitzwerk teuflischer Züge war das Produkt einer fremden Kunst. Dünne Rauchfäden kräuselten sich aus den Nasenlöchern der Statuette, und Hume sog den Duft eines Narkotikums ein, das er wohl kannte. Er lächelte. Von solchen Mitteln mochte sich ein gewöhnlicher Zivilist beeindrucken lassen, den Wass hier in seinem Allerheiligsten empfing. Aber ein Sternenpilot, der zum Sternenjäger geworden war, ließ sich von solchen Mitteln nicht beeinflussen.


  Dann kam eine Tür, deren Türstock wieder geschnitzt war, aber diesmal im irdischen Stil, dachte Hume – alt, uralt, vielleicht hatte das Gerücht recht. Milfors Wass konnte wirklich ein echter Terraner sein und nicht ein Angehöriger einer zweiten, dritten oder vierten Sternengeneration wie die meisten Leute auf Nahuatl.


  Der Raum, der sich hinter diesem kunstvoll geschnitzten Eingang auftat, bot einen krassen Gegensatz. Die glatten Wände zeigten keinerlei Schmuck, abgesehen von einer ovalen Scheibe, die golden schimmerte. Der lange Tisch bestand aus massivem Rubinfels von Xipe, dem giftigen Schwesterplaneten Nahuatls. Hume ging geradewegs auf den Stuhl zu und setzte sich, ohne auf eine Einladung zu warten.


  Die ovale Scheibe konnte natürlich ein Fernsehgerät sein. Hume gönnte ihr nur einen Blick und sah dann absichtlich weg. Diese erste Unterhaltung sollte persönlich geführt werden. Wenn Wass nicht innerhalb kurzer Zeit auftauchte, würde er wieder gehen.


  Hume hoffte, daß er einem unsichtbaren Beobachter das Bild eines Mannes bot, der sich durch solche Äußerlichkeiten nicht beeindrucken ließ. Schließlich war er derjenige, der etwas verkaufen wollte, und das war zweifellos die schwierigere Position.


  Ras Hume legte die rechte Hand auf den Tisch. Das gesunde Braun seiner Hautfarbe spiegelte sich in der polierten Fläche – und die Hand unterschied sich durch nichts von seiner linken. Der unbemerkbare Unterschied zwischen echtem Fleisch und falschem war keinerlei Hindernis im Gebrauch seiner Finger oder ihrer Stärke. Nur insofern, als er ihn das Kommando über einen Fracht- und Passagierraumer gekostet und ihn von der stolzen Höhe eines Sternenpiloten hinabgestürzt hatte. Um seinen Mund lagen bittere Linien, die wie mit einem Messer eingegraben schienen.


  Vier Jahre war es nun her – Planetenzeit – seit er mit dem Rigal Rover von der Piste auf Sargon II gestartet war. Er hatte schon damit gerechnet, daß es eine unangenehme Reise sein würde mit dem jungen Tors Wazalitz an Bord, der Miteigentümer der Kogan-Bors-Wazalitz-Linie war und außerdem Gratz kaute. Aber man ließ sich mit den Eignern nicht auf Diskussionen ein, wenn nicht gerade die Sicherheit des Schiffes in Gefahr war. Die Rigal Rover hatte in Alexburg eine Bruchlandung gebaut, und ein schwerverletzter Pilot hatte sie mit viel Hoffnung, Willenskraft und Glauben auf den Boden gebracht.


  Er bekam eine Plasta-Hand – die beste, die das Medizinzentrum liefern konnte – und eine Pension. Und dann – den blauen Brief, weil Tors Wazalitz tot war. Sie wagten es nicht, Hume wegen Mordes anzuklagen, denn das Logbuch des Schiffes war sofort von der Raumpatrouille beschlagnahmt worden, und das darin enthaltene Beweismaterial ließ sich weder fälschen noch anders deuten. Bestrafen konnte man ihn also nicht, aber sehr wohl für einen langsamen Tod sorgen. Es hatte sich herumgesprochen, daß Hume als Pilot nicht mehr in Frage kam. Sie hatten auch versuchtihm überhaupt den Zugang zum Weltraum zu verwehren.


  Vielleicht hätten sie das auch fertiggebracht, wäre er vom üblichen Pilotenschlag gewesen und hätte er nur seinen Beruf gekannt. Aber irgendein Funke von Ruhelosigkeit, der in ihm steckte, hatte ihn immer wieder dazu veranlaßt, sich für Randfahrten zu bewerben, jene ersten Flüge zu neu erschlossenen Welten. Abgesehen von den Männern des Forschungskommandos gab es nur wenige qualifizierte Piloten in seiner Altersklasse, die über ein derartig fundiertes Wissen der galaktischen Grenzen verfügten.


  Als Hume also erfuhr, daß er nicht mehr damit rechnen konnte, auf regulären Linienschiffen beschäftigt zu werden, hatte er sich bei der Raumjagdgilde verpflichtet. Es war ein großer Unterschied, den Start eines Linienschiffes von einer Landepiste zu leiten und sensationslüsterne Sonntagsjäger auf Welten, die eigens für ihre Ausflüge in die Wildnis vorbereitet und hergerichtet waren, auf Großwildjagd zu führen. Hume hatte Spaß an der damit verbundenen Forschungsarbeit – aber er haßte es, für jene neun Zehntel der Kunden der Gilde Kundenmädchen zu spielen.


  Aber wäre er nicht in den Diensten der Gilde gestanden, hätte er nie diesen Fund auf Jumala gemacht. Jenes große Glück! Humes Finger krümmten sich unwillkürlich, ihre Nägel kratzten über die rote Oberfläche des Tisches. Und wo war Wass? Er wollte gerade aufstehen und gehen, als das goldene Oval an der Wand zu rauchen begann und seine Substanz sich zu einem Nebel verdünnte, durch den ein Mann trat.


  Verglichen mit dem ehemaligen Piloten war der Mann klein, aber er hatte so breite Schultern, daß die obere Hälfte seines Körpers gegenüber seinen schmalen Hüften und kurzen Beinen überproportioniert erschien. Er war äußerst konservativ gekleidet, abgesehen von einer juwelenverzierten Plakette, die etwa in Herzhöhe auf der straff gespannten grauen Seide seines Hemdes befestigt war. Im Gegensatz zu Hume trug er keinen sichtbaren Waffengürtel, aber Hume zweifelte nicht daran, daß in dem Raum eine Anzahl von Geräten verborgen waren, die die Absicht eines jeden Angreifers vereiteln würden.


  Der Mann aus dem Spiegel sprach mit einer ausdruckslosen leisen Stimme. Sein schwarzes Haar war über den Ohren abrasiert und die Locken auf seinem Scheitel in eine Art Vogelnest gekämmt. Seine Haut war ebenso wie die Humes tief gebräunt, aber das war, wie der Pilot vermutete, keine Raumbräune, sondern eine natürliche Sonnenbräune. Seine Züge waren hart geschnitten, und seine Nase sprang weit vor. Unter einer fliehenden Stirne brannten dunkle Augen mit schweren dunklen Lidern.


  »Also …«, er spreizte beide Hände und legte sie mit der Handfläche nach unten auf den Tisch, eine Geste, die Hume, ohne daß ihm dies richtig bewußt wurde, nachahmte. »Sie haben einen Vorschlag zu machen?«


  Aber der Pilot ließ sich nicht antreiben, ebensowenig wie er sich durch Wass’ theatralisches Auftreten beeinflussen ließ.


  »Ich habe eine Idee«, verbesserte er.


  »Es gibt viele Ideen.« Wass lehnte sich in seinen Stuhl zurück, nahm aber die Hände nicht vom Tisch. »Vielleicht steckt in einer von Tausend der Kern zu etwas Nützlichem. Der Rest ist es nicht wert, daß man sich damit befaßt.«


  »Richtig«, erwiderte Hume ruhig. »Aber diese eine Idee von tausend kann auch Millionen einbringen, wenn der richtige Mann sie hat.«


  »Und Sie haben eine Idee von dieser Art?«


  »Ja.« Hume mußte jetzt in Wass unerschütterliches Vertrauen hervorrufen. Er hatte sich alle Möglichkeiten genau überlegt. Wass war der richtige Mann. Vielleicht der einzige Partner, den er finden konnte. Aber das durfte Wass nicht wissen.


  »Auf Jumala?« fragte Wass zurück.


  Wenn sein starrer Blick und diese Feststellung Hume aus dem Konzept bringen sollten, war ihre Wirkung verfehlt. Herauszubekommen, daß er gerade von diesem Grenzplaneten zurückgekehrt war, erforderte keine besondere geistige Leistung.


  »Vielleicht.«


  »Ich bitte Sie, Raumjäger Hume. Wir sind beide Männer, die zu tun haben, jetzt ist wirklich nicht die Zeit, mit Worten und versteckten Hinweisen zu spielen. Entweder haben Sie einen Fund gemacht, der es wert ist, daß meine Organisation sich darum kümmert oder nicht. Überlassen Sie die Entscheidung darüber bitte mir.«


  Das war es – der Punkt, der über alles entschied. Aber Wass hatte seinen eigenen Kodex. Der Lord hatte seine Macht über seine gesetzlose Organisation durch feste Regeln fundiert, und eine dieser festen Regeln war, stets mit seinen jeweiligen Partnern korrekt zu sein. Aus diesem Grunde hatte es auch die Raumpatrouille bisher nicht fertiggebracht, ihn zu Fall zu bringen – denn diejenigen, die mit ihm zusammenarbeiteten, redeten nicht. Wenn man einen guten Vorschlag hatte und Wass sich auf eine Partnerschaft einließ, dann hielt er sich auch an den abgeschlossenen Handel. Dasselbe erwartete er von seinem Partner – wenn dieser wußte, was gut für ihn war.


  »Jemand, der Anspruch auf das Kogan-Erbe hat – reicht Ihnen das?«


  Wass zeigte keine Spur von Überraschung. »Und in welcher Beziehung sollte uns dieser Jemand nützen?«


  Hume hörte dieses »Uns« sehr wohl. Die erste Runde hatte er gewonnen. »Wenn man diesen Jemand bringen kann, kann man immerhin eine Belohnung beanspruchen – und das in mehr als in einer Beziehung.«


  »Stimmt. Aber man kann ihn sich nicht aus den Fingern saugen. Alle Ansprüche dieser Art würden sehr genau geprüft werden, und eine falsche Angabe würde sofort ans Licht kommen. Jemand dagegen, der wirklich einen Anspruch hat, würde weder Ihre noch meine Hilfe brauchen.«


  »Das kommt darauf an, wer er ist.«


  »Jemand, den Sie auf Jumala gefunden haben?«


  »Nein.« Hume schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe etwas anderes auf Jumala gefunden – ein Rettungsboot von der Largo Drift – intakt und in gutem Zustand. Dem Aussehen nach könnte es dort mit Überlebenden gelandet sein.«


  »Und Beweise dafür, daß diese Überlebenden wirklich heute noch leben – gibt es die auch?«


  Hume zuckte die Achseln. »Es ist jetzt sechs Planetenjahre her; wo das Rettungsboot liegt, ist heute ein Wald. Nein, im Augenblick gibt es keine Beweise.«


  »Die Largo Drift«, wiederholte Wass langsam, »hatte unter anderem Mrs. Tharlee Kogan-Brodie an Bord.«


  »Und ihren Sohn Rynch Brodie, der zur Zeit des Verschwindens der Largo Drift vierzehn Jahre alt war.«


  »Sie haben wirklich einen Fund gemacht.« Hume las aus dieser einfachen Feststellung von Wass, daß er gewonnen hatte. Seine Idee war aufgenommen worden und wurde jetzt von dem raffiniertesten Verbrechergehirn von mindestens fünf Sonnensystemen untersucht und in Einzelheiten zergliedert, an die er selbst nie hätte denken können.


  »Besteht irgendeine Hoffnung, daß noch Überlebende existieren?« ging Wass dem Problem direkt zu Leibe.


  »Nicht einmal Beweise, daß noch Passagiere lebten, als das Rettungsboot landete. Sie wissen ja, daß die Boote automatisch sind und eine bestimmte Anzahl von Sekunden nach einem Unfallalarm abgestoßen werden. Das Boot kann Überlebende an Bord gehabt haben – aber ich war drei Monate auf Jumala, begleitet von einer kompletten Gildenmannschaft, und wirfanden keinerlei Spuren von Schiffbrüchigen.«


  »Sie schlagen also vor …?«


  »Auf .meinen Vorschlag hin ist Jumala für eine Safari ausgewählt worden. Das Rettungsboot könnte leicht zufällig von einem Kunden entdeckt werden. Jeder kennt die Geschichte. Der Fall zieht sich schließlich durch die terranischen Gerichte von ganz Sektor Zehn. Mrs. Brodie und ihr Sohn mögen vor zehn Jahren nicht interessant gewesen sein. Heute, wo ihnen praktisch ein Drittel Kogan-Bors-Wazalitz gehört, können Sie sich darauf verlassen, daß jeder Fund, der sich irgendwie mit der Largo Drift in Verbindung bringen läßt, in der ganzen Galaxis Schlagzeilen bringt.«


  »Und wen schlagen Sie als Überlebenden vor? Die Brodie?«


  Hume schüttelte den Kopf. »Den Jungen. Nach allem, was man seit damals gehört hat, war er recht intelligent, und er konnte ja das ,Handbuch für Schiffbrüchige’ aus dem Rettungsboot studieren. Er hätte in der Wildnis eines unerschlossenen Planeten aufwachsen können. Mit einer Frau wird die Sache zu kompliziert.«


  »Sie haben vollkommen recht, aber wir werden einen äußerst geschickten Mann brauchen.«


  »Ich glaube nicht.« Humes Blick traf sich mit dem von Wass. »Wir brauchen nur einen jungen Mann im richtigen Alter und mit etwa dem richtigen Aussehen und ein Konditionierungsgerät.«


  Wass Ausdruck änderte sich nicht, er verriet durch nichts, daß er Humes Hinweis verstanden hatte. Aber als er antwortete, klang seine sonst monotone Stimme etwas verändert.


  »Sie scheinen eine ganze Menge zu wissen.«


  »Ich bin ein Mann, der sich in der Welt umhört«, erwiderte Hume, »und wenn ich ein Gerücht höre, tue ich es nicht immer als reine Phantasie ab.«


  »Das stimmt. Als Mitglied der Gilde interessieren Sie sich für die Wurzel der Wahrheit unter der Pflanze des Gerüchts«, meinte Wass. »Sie scheinen selbst schon einige Pläne gemacht zu haben.«


  »Ich habe auf eine Gelegenheit wie diese gewartet«, antwortete Hume.


  »Ah, ja. Das Kogan-Bors-Wazalitz-Kombinat hat sich Ihren Ärger zugezogen. Ich sehe, daß Sie auch ein Mann sind, der nicht so leicht vergißt. Und auch das verstehe ich. Ich bin ähnlich veranlagt, wissen Sie. Ich vergesse meine Feinde nicht und vergebe ihnen nicht, wenn es vielleicht auch manchmal so scheint.«


  Hume nahm diese Warnung zur Kenntnis – jedes Abkommen mußte natürlich von beiden Seiten eingehalten werden. Wass schwieg einen Augenblick, als wollte er dem anderen Zeit lassen, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen und sprach dann weiter.


  »Ein junger Mann mit dem richtigen Aussehen. Haben Sie da schon eine bestimmte Vorstellung?«


  »Ich denke schon.« Mehr sagte Hume nicht.


  »Er wird gewisse Erinnerungen brauchen – es dauert Zeit, diese auf Band aufzunehmen.«


  »So weit sie Jumala betreffen, kann ich sie besorgen.«


  »Ja, Sie werden ein Band besorgen müssen, das mit seiner Ankunft auf dieser Welt beginnt. Was Material über seine Familie betrifft, werde ich mich darum kümmern. Ein interessantes Projekt, auch abgesehen von dem Wert, den es für uns hat. Meine Experten werden Freude daran haben.«


  Experten, Psychotechniker – Wass hatte sie. Männer, die die Grenzen des Gesetzes überschritten hatten, hatten sich der Organisation von Wass angeschlossen und waren dort vorwärts gekommen. Es gab Techniker, die verkommen genug waren, daß sie an einem solchen Projekt um seiner selbst willen Freude hatten. Einen Augenblick, aber nur einen Augenblick lang, lehnte sich irgend etwas in Hume gegen seinen Plan auf. Dann zuckte er die Achseln.


  »Wann wollen Sie anfangen?«


  »Wie lange werden die Vorbereitungen in Anspruch nehmen?« fragte Hume dagegen.


  »Drei Monate, vielleicht vier. Es müssen gewisse Erkundigungen eingezogen und Bänder vorbereitet werden. Vielleicht dauert es auch sechs Monate, bis die Gilde die Safari nach Jumala ansetzt.«


  Wass lächelte. »Das braucht uns nicht zu kümmern. Wenn die Zeit für eine Safari kommt, werden auch Kunden da sein, Kunden, die darum bitten, eine solche Safari anzusetzen.«


  Hume wußte, daß es so sein würde. Der Einfluß von Wass reichte an Orte, wo der Lord selbst völlig unbekannt war. Ja, er konnte damit rechnen, daß genügend über jeden Verdacht erhabene Kunden bereit sein würden, Rynch Brodie zu entdecken, wenn die Zeit dafür reif war.


  »Ich kann den Jungen heute abend oder morgen früh herbeischaffen. Aber wohin mit ihm?«


  »Sind Sie auch sicher, daß Sie richtig gewählt haben?«


  »Er erfüllt alle Anforderungen. Das Alter stimmt, sein Aussehen, alles. Ein Junge, den man nicht vermissen wird, der keine Verwandten hat und auch keinerlei Bindungen und der verschwinden wird, ohne daß irgend jemand sich um ihn kümmert.«


  »Sehr gut. Holen Sie ihn gleich. Schaffen Sie ihn dorthin.«


  Wass strich mit der Hand über die Tischfläche. Im Rot des Steins glühte wenige Sekunden lang eine Adresse. Hume las sie, merkte sie sich und nickte. Es war eine Adresse mitten in der Hafenstadt, eine Adresse, die man jederzeit aufsuchen konnte, ohne daß jemand sich darum kümmern würde. Er stand auf.


  »Er wird dort sein.«


  »Kommen Sie morgen dorthin«, setzte Wass hinzu. Wieder bewegte sich seine Hand, und eine zweite Adresse erschien auf dem Tisch.


  »Dort können Sie mit dem Arbeiten an Ihrem Band anfangen. Sie werden vielleicht einige Zeit brauchen.«


  »Ich bin bereit. Ich muß ohnehin der Gilde noch meinen Bericht machen, das Material steht mir also in meinen Notizen noch zur Verfügung.«


  »Ausgezeichnet. Jäger Hume, ich grüße einen neuen Kollegen.« Endlich hob sich Wass’ rechte Hand vom Tisch. »Mögen wir beide das Glück haben, das unserem Fleiß gebührt!«


  »Glück, wie es unseren Wünschen gebührt«, verbesserte ihn Hume.


  »Sehr gut gesagt, Jäger. Glück, wie es unseren Wünschen gebührt. Ja.«


  


  


  2.


  


  Das »Sternenfall« mußte mit ganz anderen Maßstäben gemessen werden als die Vergnügungspaläste der Oberstadt. Auch hier wurden seltene Laster feilgeboten, aber nicht so exotische, wie Wass sie anbot. Das hier war für die Mannschaften der Sternenfrachter, die sich den Lohn einer ganzen Reise an einem Abend abnehmen ließen. Die berauschenden Düfte der Terrassen von Wass waren hier einfach noch Gerüche, sonst nichts.


  An diesem Abend hatte es schon zwei Duelle mit tödlichem Ausgang gegeben. Ein Düsenmaat von einem Randschiff hatte einen Raumbergmann herausgefordert, ihre Meinungsverschiedenheit mit jenen tödlichen Peitschen zu bereinigen, die aus der Haut der Flugechsen von Flango gemacht werden, ein Zweikampf, den keiner der beiden Streithähne überstand. Einer war tot, der andere lag im Sterben. Und dann hatte ein ehemaliger Soldat der Raummarine mit einem narbigen Gesicht einen Händler von der Kometgesellschaft mit seinem Strahler getötet.


  Der junge Mann, der den Auftrag bekommen hatte, das Opfer in die Gasse hinauszuschaffen, hatte sich dort übergeben müssen. Jetzt schob er sich langsam wieder in das Innere des Lokals. Sein Gesicht war krankhaft grün, und er hielt eine Hand gegen den Leib gepreßt.


  Er war hager, ja beinahe dürr, und die feinen Knochen seines Gesichts lagen dicht unter der gespannten bleichen Haut. Seine Rippen zeichneten sich deutlich durch das billige Tuch seiner Livree ab. Als er den Kopf gegen die schmutzige Wand legte und zum Licht aufblickte, schimmerte sein Haar wie frische Kastanien. Für die Arbeit, die er zu verrichten hatte, wirkte er förmlich gepflegt und adrett.


  »He, du – Lansor!«


  Er fuhr zusammen, als hätte ihn plötzlich ein eisiger Windhauch gestreift. Er riß die Augen auf. In seinem hageren Gesicht wirkten sie unverhältnismäßig groß, und ihre Farbe war seltsam – weder grün noch blau – irgendwo dazwischen.


  »He, an die Arbeit! Ich zahle dich doch nicht, damit du hier wie ein Gast herumstehst!« Der Salarkier, der neben ihm stand, sprach akzentloses Raumesperanto, das aus seinem gelben Mund dennoch seltsam klang. Eine pelzüberwucherte Hand stieß dem jungen Mann den Griff eines Besens in die Hand, und ein klauenbewehrter Daumen fuchtelte in die Richtung, wo offenbar eine Säuberung gewünscht wurde. Vye Lansor stemmte sich mühsam hoch, griff nach dem Besen und biß grimmig die Zähne zusammen.


  Jemand hatte einen Krug Kardo verschüttet, und die purpurne Flüssigkeit hatte bereits Flecken auf dem Boden hinterlassen, die wohl mit keiner Mühe mehr zu entfernen waren. Dennoch machte er sich mit dem nutzlosen Besen an die Arbeit, wenigstens einen Teil der Flüssigkeit aufzusaugen. Der Dunst des Kardo, der sich mit den übrigen Gerüchen des Raumes verband, erhöhte seine Übelkeit.


  Wie er so blind und beinahe in einer Art von Starre dahin arbeitete, bemerkte er den Mann nicht, der allein in einer Nische saß, bis sein Besen eines der Mädchen anstieß. Sie fluchte mit schriller Stimme in der Sprache von Altar-Ishtar und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Der Schlag, der völlig unerwartet kam, warf ihn gegen das offene Gitterwerk der Nische. Als er versuchte, sich festzuhalten, griff eine Hand nach ihm. Er zuckte zusammen, versuchte sich aus dem Griff zu befreien, mußte aber feststellen, daß der andere ihn nicht losließ.


  Er blickte auf. Der Mann trug die Uniform eines Raumschiffmatrosen, und an den Stellen, wo die Schiffsinsignien hätten sein sollen, war die Uniform dunkler. Er befand sich also zur Zeit nicht im Dienst irgendeiner Linie. Aber wenn seine Uniform auch schäbig und schmutzig war, seine Magnetstiefel abgetragen und ungepflegt, hob er sich doch irgendwie von den anderen ab, die im Augenblick die Vergnügen des »Sternfall« genossen.


  »Haben Sie Ärger mit dem da?« Die hünenhafte Gestalt des Vormiers, des Türstehers und Rausschmeißers im »Sternfall«, schob sich im Bewußtsein seiner Stärke durch die Menge, einer Stärke, die niemand, wenn er nicht gerade blind, taub und sinnlos betrunken war, übersehen konnte. Seine mit Schuppen überwachsenen sechsfingrigen Hände tasteten nach Lansor, und der Junge zuckte unwillkürlich zurück.


  »Nein, lassen Sie nur!« In der Stimme des Mannes aus der Nische klang ein Unterton mit, dem man anmerkte, daß mit ihrem Besitzer nicht zu spaßen war. Dann klang sie wieder ganz normal und etwas schleifend: »Sieht aus wie ein alter Schiffskumpel. Lassen Sie nur. Möchte nur mit meinem Kumpel einen trinken.«


  Aber die Hand, die Vye vorgezogen hatte, wirbelte ihn herum und setzte ihn auf den zweiten Stuhl in der Nische. Ihr scharfer Griff strafte die schleppende Stimme Lügen. Die Augen des Vormiers wanderten zwischen dem Besitzer des »Sternfall« zu seinem, unwichtigsten Angestellten, dann grinste er und sagte dicht an Lansors Ohr:


  »Wenn der Herr will, daß du trinkst, dann trinkst du!«


  Vye nickte heftig und legte dann die Hand über den Mund. Er hatte Angst, daß sein Magen noch einmal revoltieren wollte. Er blickte dem Vormier ängstlich nach. Erst als sein breiter graugrüner Rücken in dem rauchigen Dunst der Taverne verschwunden war, wagte er wieder auszuatmen.


  »Da!« Der Griff um sein Gelenk hatte sich gelockert, aber jetzt wurde ihm ein Krug in die Hand geschoben. »Trink!«


  Er versuchte zu widersprechen, wußte gleichzeitig, daß es hoffnungslos war und brauchte beide Hände, um den Krug an die Lippen zu halten. Er schluckte die beißende Flüssigkeit verzweifelt hinunter. Die Wirkung war allerdings ganz anders als er erwartet hatte, denn anstatt Übelkeit zu erregen, klärte das Zeug seinen Kopf, und schließlich vermochte er sich sogar irgendwie zu entspannen.


  Als er den Krug etwa zur Hälfte geleert hatte, wagte er die Augen zu heben und den Mann ihm gegenüber anzusehen. Nein, das war kein gewöhnlicher Raummatrose, und er war auch nicht betrunken, wie er versucht hatte, den Vormier glauben zu machen. Er musterte jetzt das Publikum in dem Lokal, obwohl Vye auch überzeugt war, daß ihm keine Bewegung entging, die er machte.


  Vye leerte den Krug. Zum erstenmal, seit er vor zwei Monaten das Lokal betreten hatte, kam er sich wieder wie ein Mensch vor. Er war klug genug, um sich darüber klar zu sein, daß das Getränk, das er soeben zu sich genommen hatte, irgendein Mittel enthalten haben mußte. Aber im Augenblick war ihm das völlig egal. Ein jedes Mittel, das binnen Augenblicken all die Furcht und Verzweiflung und die Schande hinwegwischen konnte, die das »Sternfall« ihm eingeflößt hatte, war es wert, getrunken zu werden. Warum der andere ihm das Mittel eingegeben hatte, war ihm ein Geheimnis, aber im Augenblick war er zufrieden, eine Erklärung abzuwarten.


  Wieder fühlte Lansor den zwingenden Druck des anderen an seinem Arm. So traten sie gemeinsam in die kühlere, viel angenehmere Atmosphäre der Straße hinaus. Sie hatten etwa einen Häuserblock hinter sich gebracht, als Vyes Führer stehen blieb, wenn auch ohne seinen Gefangenen loszulassen.


  »Bei den vierzig Namen von Dugor!« fluchte er.


  Lansor wartete und sog gierig die kühle Morgenluft in seine Lungen. Das Selbstvertrauen, das jener geheimnisvolle Trank ihm eingeflößt hatte, hielt immer noch an. Im Augenblick wußte er nur, daß nichts so schlimm sein konnte wie das Leben, das er hinter sich hatte, und er war durchaus willens, alles über sich ergehen zu lassen, was dieser seltsame Gast des »Sternfall« mit ihm vorhatte.


  Der andere schlug mit der flachen Hand auf den Rufknopf eines Lufttaxis und wartete dann, bis einer der städtischen Gleiter vor ihnen aufsetzte.


  Aus dem Fond des Lufttaxis sah Vye, daß sie sich der Oberstadt näherten, die Dünste des Hafenviertels hinter sich zurück ließen. Er überlegte, was wohl ihr Ziel sein mochte – nicht daß das viel zu besagen hatte. Dann setzte die Maschine auf einer Landeplattform auf.


  Der Fremde hieß Lansor mit einer Geste durch eine Tür über einen kurzen Korridor in ein Zimmer gehen. Vye nahm vorsichtig auf dem Schaumgummipolster Platz, das sich aus der Wand schob, als er sich ihr näherte. Er sah sich mit aufgerissenen Augen um. Ganz dunkel konnte er sich an Räume erinnern, die einen Komfort wie diesen boten, aber so dunkel, daß er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie nicht vielleicht nur in seiner lebhaften Phantasie existierten. Denn es war Vyes Phantasie, die ihn zuerst durch das düstere Leben in einem staatlichen Kinderheim und dann durch eine Anstellung gebracht hatte, die er verloren hatte, weil er sich einfach dem stumpfen mechanischen Leben eines Computermannes nicht anpassen konnte. Diese Phantasie war immer sein Anker und zugleich eine Ausflucht gewesen, als er schließlich bis in diese Tiefe gesunken und in das »Sternfall« getrieben worden war.


  Jetzt preßte er seine beiden Hände in den weichen Stoff des Sessels und staunte über das kleine Tridi an der Wand gegenüber – eine winzige Szene aus dem Leben eines anderen Planeten, wo ein Tier mit schwarz-weiß gestreiftem Pelz auf dem Bauch ein paar langbeinige, kurzflügelige Vögel beschlich, die sich wie blutrote Flecken von gelben Sträuchern unter einem bleichen violetten Himmel abhoben. Er erfreute sich eine Weile an dieser Farbenpracht und an dem Gefühl von Freiheit und dem Wunder ferner Welten, die diese Szene in ihm erweckte.


  »Wer sind Sie?«


  Die abrupte Frage des Fremden riß ihn aus seinem Traum und vergegenwärtigte ihm nicht nur seine Anwesenheit hier, sondern auch seine schwierige Lage. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Vye – Vye Lansor.« Und dann fügte er hinzu: »SK 425.061.!!«


  »Staatskind, was?« Der Mann hatte sich mit einem Knopfdruck eine Erfrischung bestellt, die er jetzt langsam schlürfte. Er bestellte kein zweites Glas für Vye. »Eltern?«


  Lansor schüttelte den Kopf. »Ich wurde nach der Fünf-Stunden-Fieber-Epidemie eingeliefert. Sie versuchten damals gar nicht erst, uns zu registrieren, dazu waren wir viel zu viele.«


  Der Mann beobachtete ihn über den Rand seines Glases hinweg. In seinem Blick lag etwas Kaltes, etwas, das das Gefühl der Geborgenheit, das Vye noch vor Augenblicken empfunden hatte, wegwischte. Jetzt stellte der Mann sein Glas auf den Tisch und ging durch das Zimmer. Er fuhr mit der Hand unter sein Kinn und hob seinen Kopf auf eine Art und Weise hoch, daß der Jüngere plötzlich Widerwillen, gepaart mit Ärger, empfand. Und dennoch sagte ihm eine innere Stimme, daß Widerstand ihm nur Schwierigkeiten bringen würde.


  »Terranischer Schlag würde ich sagen – höchstens zweite Generation.« Er sprach eher mit sich selbst als mit Vye. Er ließ den Kopf des jungen Mannes los, stand aber immer noch vor ihm und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Lansor wollte aufspringen, kämpfte aber den Impuls nieder und brachte es fertig, dem Blick des anderen standzuhalten, als dieser ihn wieder erfaßte.


  »Nein – nicht das übliche Hafengesindel. Das habe ich ja gleich gesagt.« Jetzt sah er Vye wieder an, als würde ihm plötzlich bewußt, daß der Jüngere auch zu denken vermochte, Gefühle besaß, auch irgendwie eine Persönlichkeit im eigenen Sinne war. »Wollen Sie einen Job?«


  Lansor preßte die Hände in das Kissen, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  »Was – was für einen Job?« Er ärgerte und schämte sich zugleich über seine schwache Stimme.


  »Haben Sie Skrupel?« Der Fremde schien das belustigend zu finden. Vyes Gesicht rötete sich, aber gleichzeitig war er etwas überrascht, daß der Mann in der abgewetzten Weltraumuniform sein Zögern richtig verstanden hatte. Jemand von den üblichen Gästen des »Sternfall« würde bestimmt auf ein solches Angebot hin nicht zögern, und er selbst wußte eigentlich nicht, warum er das tat.


  »Nichts Illegales, das kann ich Ihnen versprechen.« Der Mann stellte sein Glas in die leere Nische. »Ich bin Raumjäger.«


  Lansor blinzelte. Das alles kam ihm immer mehr wie ein Traum vor. Der andere musterte ihn ungeduldig, als hätte er irgendeine Reaktion erwartet.


  »Sie können sich ja meine Papiere ansehen, wenn Sie wollen.«


  »Ich glaube Ihnen schon«, fand Vye endlich seine Stimme wieder.


  »Ich brauche nämlich einen Träger.«


  Aber das konnte nicht wahr sein! Nein, das war unmöglich. Er, Vye Lansor, Staatskind – Abschaum des Hafens. Solche Dinge passierten ihm nicht, höchstens in einem Thalimtraum, und Rauschgift hatte er noch nie zu sich genommen. Das alles war ein Traum, aus dem man nicht erwachen wollte, wenigstens nicht in einer Lage wie der seinen.


  »Wären Sie bereit, sich zu verpflichten?«


  Vye versuchte, sich an die Wirklichkeit zu klammern, seine fünf Sinne beisammen zu halten. Ein Träger für einen Raumjäger! Neun von zehn Männern würden sich eine solche Chance noch eine Menge Gold kosten lassen. Wieder tastete die eisige Hand des Zweifels nach ihm. Ein Tramp aus dem Hafenviertel wurde einfach nicht Träger für einen Jäger der Gilde.


  Wieder war es, als läse der Fremde seine Gedanken. »Sehen Sie mal«, sagte er plötzlich, »mir ist es auch einmal dreckig gegangen, es ist schon Jahre her. Sie erinnern mich an jemand, an dem ich eine Schuld abzutragen habe. Ich möchte das auf diese Weise irgendwie ausgleichen.«


  Vyes schon schwindende Hoffnung fand wieder neuen Mut. Dann war der Raumjäger also ein Anhänger des Mata-Ritus. Das würde alles erklären. Wenn man eine gute Tat nicht dem vergelten konnte, der sie getan hatte, mußte man die ewige Waage auf andere Weise ins Gleichgewicht bringen. Er wurde etwas ruhiger, und viele seiner unausgesprochenen Fragen waren plötzlich beantwortet.


  »Dann nehmen Sie also an?«


  Vye nickte eifrig. »Ja.« Er konnte immer noch nicht glauben, daß das alles ihm geschehen sollte.


  Der andere drückte auf den Knopf für Erfrischungen, und diesmal reichte er Lansor das Glas. »Trinken wir darauf.« Seine Worte klangen wie ein Befehl.


  Lansor trank. Er goß sich den Inhalt des Glases hinunter und wurde sich plötzlich bewußt, wie müde er war. Er lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen.


  Ras Hume nahm dem jungen Mann das leere Glas aus den schlaffen Fingern. So weit so gut. Bis jetzt schien das Glück auf seiner Seite zu stehen. Es war reines Glück gewesen, das ihn gerade vor drei Nächten in das »Sternfall« geführt hatte, als er die Suche nach seinem »Erben« begonnen hatte. Und Vye Lansor war besser als alles, was er sich erhofft hatte. Der junge Mann hatte die richtige Hautfarbe und war so vom Schicksal mitgenommen, daß er seine erste Geschichte geschluckt hatte, jetzt war leicht mit ihm umzugehen. Und sobald ihn einmal Wass’ Techniker in die Hände bekommen hatten, würde er Rynch Brodie sein – Erbe von einem Drittel von Kogan-Bors-Wazalitz!


  »Kommen Sie!« Er tippte Vye auf die Schulter. Der junge Mann schlug die Augen auf, aber sein Blick blieb leer, als er langsam aufstand. Hume warf einen Blick auf seine Uhr, die nach Planetenzeit eingestellt war. Es war noch sehr früh. Das Risiko, das er einging, wenn er Lansor aus dem Haus brachte, war gering, wenn sie gleich gingen. Er führte den jungen Mann am Ellbogen hinaus auf die Landeplattform. Das Lufttaxi wartete. Hume fühlte sich wie ein Spieler, der gerade in einer Glückssträhne steckte, als er den Jungen in den Gleiter schob, einen Bestimmungsort in die Automatik tastete und startete.


  An der nächsten Straße stieg er mit seinem Schützling in eine zweite Lufttaxe um und wählte diesmal einen Bestimmungsort in der Nähe der ihm von Wass gegebenen Adresse. Kurz darauf führte er Vye in einen kleinen Vorraum mit einigen Namensschildern und Knöpfen. Er suchte sich den richtigen Knopf heraus und wußte zugleich, daß der Fingerabdruck, den er auf Wass’ Konferenztisch hinterlassen hatte, hier schon als ein Sesam-Öffne-Dich registriert war. Ein Licht blitzte unter dem Namen auf, die Wand zu seiner Rechten flimmerte, und plötzlich sah er sich einer Tür darin gegenüber. Hume steuerte Vye darauf zu und nickte dem dort wartenden Mann zu. Es war ein Eucorier, der offensichtlich der Dienstbotenkaste angehörte und der jetzt Lansor in Empfang nahm.


  »Ich habe ihn, Sir«, seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. Wieder flimmerte die Wand, und die Tür verschwand.


  Hume strich mit der Hand über die Hüfte und wurde sich bewußt, wie grob der Stoff seiner Raummatrosen-Uniform war. Als er den Vorraum verließ, runzelte er tief in Gedanken die Stirne.


  Dumm! Ein Tramp aus einem der schmutzigsten Rattenlöcher im ganzen Haufen. Wahrscheinlich hätte der junge Bursche das Jahr nicht mehr überlebt, wenn er sich weiter in dieser Gesellschaft aufgehalten hätte. Eigentlich hatte er ihm einen Gefallen getan, ihm eine Chance gegeben auf eine Zukunft wie kaum ein Mensch in einer Milliarde sie auch nur erträumen konnte. Hätte Vye Lansor gewußt, was ihm bevorstand, hätte er Hume wahrscheinlich mit Gewalt hierhergeschleppt. Nein, man brauchte sich wirklich wegen des Jungen keine Gedanken zu machen. Er hatte es noch nie so gut gehabt – noch nie!


  Nur eine kurze Zeit lang war die Sache für Vye riskant. Diese Tage würde er allein auf Jumala verbringen müssen, zwischen der Zeit, da Wass’ Organisation ihn dort absetzte und der Ankunft von Humes Gruppe, die ihn »entdecken« sollte. Hume selbst würde ihm, um ihn auf diese Zeit vorzubereiten, jede nur erdenkliche Schulung geben, die sein Wissen und seine Erfahrung als Raumjäger der Gilde ihm erlaubten. Damit würde Rynch Brodie alle Kenntnisse besitzen, die er brauchte, um in der Wildnis zu überleben. Hume stellte in Gedanken bereits eine Liste dessen zusammen, was er brauchen würde, als er die Straße hinabeilte.
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  Von seinem Kopf ging ein dumpfer Schmerz aus. Das war es, was er zuerst bemerkte. Als er sich umdrehte, ohne die Augen zu öffnen, spürte er etwas Weiches an der Wange, und ein würziger Duft stieg ihm in die Nase.


  Er schlug die Augen auf und blickte an abgebröckeltem Felsgestein vorbei in den wolkenlosen blaugrünen Himmel hinauf. Ihm war, als würde in seinem Geist plötzlich ein Relais ausgelöst.


  Natürlich! Er hatte versucht, einen Beißer mit einem Köder aus seiner Höhle zu locken und war dabei ausgeglitten. Rynch Brodie setzte sich auf und bewegte versuchsweise zuerst seine bloßen dünnen Arme und dann seine langen Beine. Keine Knochen gebrochen. Trotzdem – er runzelte die Stirne. Seltsam – dieser Traum.


  Er kroch zu dem kleinen Flüßchen und tauchte Kopf und Schultern ins Wasser, um so schneller in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er schüttelte sich, und die Wassertropfen stoben von seiner nackten Brust. Dann sah er seine Jagdgeräte.


  Er blieb einen Augenblick stehen und betastete jedes Stück seiner spärlichen Kleidung. Er erinnerte sich an jede Stunde Arbeit oder jeden Kampf, dessen es bedurft hatte, um Gürteltasche, Gürtel oder ein Stück Fell zu erringen. Und dennoch – da war immer noch dieses seltsame Gefühl der Fremdheit, als gehörte das alles gar nicht ihm. Rynch schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Arm über das feuchte Gesicht. Es gehörte ihm, das stand fest. Jedes Stück davon. Er hatte Glück gehabt, das ,Handbuch für Schiffbrüchige’ in dem Rettungsboot hatte ihm allgemeine Hinweise gegeben. Diese Welt hier war dem Menschen nicht unfreundlich gesinnt – wenn man auf der Hut war.


  Er stand auf und lockerte das Netz, nahm seine Falten in die eine und den guten Speer in die andere Hand. Hinter ihm regte sich ein Busch, und zwar gegen die Windrichtung. Rynch erstarrte in seiner Bewegung, dann änderte sich der Griff seiner Hand um den Speer, und das Netz zuckte hinaus. Ein bösartiges Brummen übertönte das Plätschern des Wassers.


  Das scharlachrote Etwas, das ihm an die Kehle springen wollte, verfing sich im Netz. Rynch stach zweimal auf das Wesen ein, das langsamer als er gewesen war. Eine Wasserkatze, kaum ein Jahr alt. Im Todeskampf gruben sich ihre Klauen tief in die Erde.


  Ihre Augen, beinahe von der gleichen Farbe wie ihr dichter Pelz, funkelten ihn in tödlicher Feindschaft an.


  Wieder überkam Rynch das Gefühl, daß er hier etwas Fremdes, völlig Unbekanntes sah, und doch hatte er schon viele Jahre Wasserkatzen gejagt. Zum Glück waren es Einzelgänger, Tiere, die sich ihr Jagdrevier eifersüchtig von dem anderer Artgenossen abgrenzten und denen man daher auf einer Überlandreise nur selten begegnete.


  Er bückte sich, um sein Netz wieder aufzunehmen. Dann ging er noch einmal auf die Knie und wusch sich das Gesicht. Er nahm einen tiefen Schluck Wasser aus der hohlen Handfläche.


  Rynch taumelte, er preßte die Hände gegen die Schläfen, um den Schmerz zu betäuben, der ihm den Schädel zu zersprengen drohte. Er saß in einem Raum, trank aus einem Glas – es war, als legte sich ein Schattenbild über die Wirklichkeit des Flüßchens, der Felsen und der Büsche um ihn. Er hatte in einem Zimmer gesessen und aus einem Glas getrunken – das war wichtig!


  Ein stechender heißer Schmerz verjagte das Schattenbild. Er blickte hinunter. Aus dem Sand unter dem Felsen hatte sich eine ganze Armee blauschwarzer kleiner Tiere mit harten Leibern hervorgeschoben, die klauenbewehrten Glieder ausgestreckt, die blauen Sinnesorgane auf fleischigen Fühlern über den Köpfen zitternd, alle der toten Katze zugewandt.


  Rynch schlug wütend um sich und rettete sich in das Wasser, dabei lösten sich zwei der Tiere von seinem Knöchel, wo sie sich bereits festgekrallt hatten. Schon hatte sich ein schwarzer Strom der Tiere über den Kadaver hergemacht. Binnen Minuten würden nur mehr abgenagte Knochen von der Raubkatze übrig sein.


  Rynch griff sich seinen Speer und sein Netz und tauchte beide ins Wasser, um die Angreifer wegzuspülen und eilte dann durch das Wasser weiter, bis er die Todesstätte der Katze hinter sich gelassen hatte.


  Etwas später scheuchte er ein vierbeiniges Wesen zwischen zwei Felsen auf und tötete es mit einem Schlag seines Speerschaftes. Er häutete es geschickt ab und betastete die Haut. War das ein besonders rauhes Fell oder waren das Schuppen? Wieder überkam ihn jenes seltsame Gefühl.


  Ihm war, dachte er, als er das trocken anmutende Fleisch auf einem zugespitzten Ast briet, als wüßte ein Teil seines Gehirns sehr wohl, was für eine Art von Tier er soeben getötet hatte. Und dennoch war in ihm ein anderes Ich, das es nicht wußte und staunend mit ihm seine Umwelt erlebte.


  Er war Rynch Brodie und war mit seiner Mutter auf der Largo Drift gereist.


  Sein Gedächtnis vermittelte ihm automatisch das Bild einer schlanken Frau mit einem schmalen Gesicht und kunstvoll frisiertem Haar, in dem zahllose Juwelen funkelten. Da war etwas Schlimmes gewesen – sein Gedächtnis war nicht mehr genau, sondern chaotisch. Und sein Kopf schmerzte, als er sich deutlicher an die Zeit zu erinnern versuchte. Später – das Rettungsboot und ein Mann …


  Simmons Tait!


  Ein Offizier, schwer verletzt. Er war gestorben, als das Rettungsboot hier gelandet war. Rynch konnte sich noch deutlich erinnern, wie er Felsen über Taits Leiche aufgehäuft hatte. Dann war er allein gewesen, allein mit dem ,Handbuch für Schiffbrüchige’ und einigen Vorräten aus dem Rettungsboot. Das Wichtigste, das er nie vergessen durfte, war, daß er Rynch Brodie hieß.


  Er leckte sich das Fett von den Fingern. Der stechende Schmerz in seinem Schädel machte ihn benommen. Er rollte sich in dem von der Sonne erhitzten Sand zusammen und schlief.


  Aber schlief er wirklich? Seine Augen waren wieder offen. Jetzt war der Himmel über ihm plötzlich nicht mehr ein blaues Licht, sondern eher der trübe Schimmer des Abends. Rynch setzte sich auf, und sein Herz schlug so schnell, als wäre er mit dem Wind um die Wette gelaufen, der jetzt um seinen nur wenig bekleideten Körper pfiff.


  Was tat er hier? Wo war er überhaupt?


  Sein Mund fühlte sich ganz trocken an, und seine Handflächen waren vom Schweiß feucht. Er preßte sich gegen den Sand. Plötzlich flackerte ein anderes Bild vor seinem geistigen Auge auf. – Er hatte mit einem Fremden in einem Zimmer gesessen und hatte etwas getrunken. Und vorher war er in einem anderen Raum mit grellen Lichtern und schlechten Gerüchen gewesen.


  Aber er war Rynch Brodie, er war als Junge auf einem Rettungsboot angekommen, er hatte den Schiffsoffizier begraben und es fertiggebracht, selbst zu überleben, weil er sich der Hilfsmittel des Bootes bedient hatte. Heute morgen hatte er einen Beißer gejagt, ihn mit einem Köder und einer Leine aus seinem Versteck gelockt …


  Rynchs Hände fuhren in sein Gesicht, er kauerte sich auf die Knie nieder. Das alles war wahr, er konnte es beweisen – er würde es beweisen! Dort hinten war der Bau des Beißers, irgendwo auf dem Hügel, wo er die abgebrochene Speerspitze hatte liegen lassen. Wenn er den Bau finden konnte, würde er sicher wissen, daß das alles Wirklichkeit war.


  Er hatte nur einen sehr wirklich scheinenden Traum gehabt – das war es!


  Nur, warum träumte er immer von diesem Raum, diesem Mann und diesem Glas? Von diesem Ort mit den Lichtern und Gerüchen, den er so haßte?


  Das alles war nie ein Teil von Rynch Brodies Welt gewesen.


  Bis zur Dämmerung ging er stromaufwärts zurück zu dem kleinen Pfahl, wo er nach dem Sturz aufgewacht war. Als er endlich mitten in einem Gebüsch Zuflucht gefunden hatte, duckte er sich nieder und lauschte den Geräuschen einer anderen Welt, die nachts erwachte, um die Bühne zu übernehmen, die die Tagbewohner geräumt hatten.


  Er mußte sich eines Gefühls der Panik erwehren, als ihm klar wurde, daß er zwar einige dieser Geräusche identifizieren konnte, daß ihm aber andere ein Geheimnis blieben. Er biß auf die Knöchel seiner geballten Faust und versuchte sich Klarheit zu verschaffen. Warum wußte er sofort, daß dieser dünne klagende Ruf der Herdenruf eines gefiederten Baumbewohners mit lederartigen Flügeln war und daß dieses hustende Grunzen vom Strom her einfach ein Geräusch war, daß er nicht identifizieren konnte?


  »Rynch Brodie – Largo Drift – Tait.« Er spürte den süßlichen Geschmack von Blut an seinen Lippen, so sehr hatte er sich in sein eigenes Fleisch gebissen, als er diese Worte vor sich hinsagte. Dann sprang er auf. Seine Füße verfingen sich in dem Netz, und er ging wieder zu Boden. Sein Kopf schlug gegen die vorspringende Wurzel.


  Nichts Greifbares erreichte ihn im Schutz dieses Busches. Das, was aus seinem Versteck hervorkam, um zu forschen, war eine Substanz, die kein Angehöriger seiner Rasse in irgendeine Klasse hätte einordnen können. »Es« war weder Körper noch Geist – vielleicht konnte man es am ehesten ein fremdes Gefühl nennen.


  »Es« forschte vorsichtig. Dann zog es sich verwirrt zurück, um Bericht zu erstatten. Und da das Etwas, dem es berichtete, von einem festen Muster beherrscht wurde, das seit Äonen nicht verändert worden war, war die einzige Antwort die Bestätigung eines schon lange bestehenden Befehls.


  Wieder stellte es die Verbindung her und mühte sich vergebens, diesen Befehl auszuführen. Wo es eigentlich hätte leicht Zugang finden sollen – wo eine Brücke zu dem Gehirn des Schläfers hätte bestehen sollen – fand es ein Gewirr von Eindrücken, die sich wie eine Schutzmauer um das Ich des Schlafenden legten.


  Der Eindringling versuchte irgendein Muster, eine Erklärung zu finden – zog sich aber verblüfft zurück. Aber sein Eindringen, so unmerklich es auch gewesen sein mochte, hatte hier einen Knoten gelöst und dort einen Weg freigelegt …


  Rynch erwachte, als der Morgen dämmerte. Er sortierte langsam Laute, Gerüche und Gedanken auseinander. Da war ein Raum, ein Mann, Furcht, und da war er, Rynch Brodie, der seit vielen Jahren in dieser Wildnis auf einer Welt, von der es keine Karten gab, gelebt hatte. Diese Welt war jetzt um ihn, er konnte ihre Winde fühlen, ihre Geräusche hören, sie schmecken, spüren. Es war kein Traum – das andere war der Traum. So mußte es sein!


  Aber er mußte es beweisen. Das Rettungsboot finden, die Spur von gestern bis zu der Stelle zurückverfolgen, wo er gestürzt war, wo all das angefangen hatte. Dort hinten war der Abhang, über den er hinuntergestürzt sein mußte. Darüber würde er den Bau finden, den er untersucht hatte, als das Unglück passiert war.


  Nur – er fand ihn nicht. Sein Geist hatte ihm zwar ein detailliertes Bild von der Umgebung der Höhle vermittelt, in der er den Beißer wußte. Aber als er die Anhöhe erreicht hatte, sah er nirgends die aufgehäufte Erde. Er suchte eine lange Zeit vergeblich herum – im Norden und im Süden. Kein Bau – keine Spur davon. Und doch sagte ihm seine Erinnerung, daß gestern einer hiergewesen war.


  War er vielleicht woanders gefallen und weitergetaumelt, so benommen, daß er ein zweites Mal gestürzt war?


  Irgendeine Stimme in ihm verneinte das. Das war die Stelle, wo er gestern wieder zur Besinnung gekommen war, und es gab keinen Bau!


  Er wandte sich von dem Fluß ab, und sein Atem ging schneller. Kein Bau – gab es dann auch kein Rettungsboot? Es mußte doch irgendeine Spur geben.


  Dort war eine verwelkte Pflanze, die von irgendeinem Gewicht niedergedrückt worden war. Er beugte sich hinunter, um die Blätter zu betasten. Irgend etwas war in dieser Richtung gekommen. Er würde die Spur zurückverfolgen. Rynchs Jägerblick heftete sich auf den Boden.


  Eine halbe Stunde später fand er nichts anderes als einige seltsame, halb verwischte Spuren in einem Gras, das zu elastisch war, um Spuren lange zu halten.


  Er wußte, wo er war, wenn er auch nicht wußte, wie er hierhergekommen war. Das Rettungsboot – wenn es existierte – lag im Westen. Er sah sein Bild ganz deutlich vor seinem geistigen Auge – die schlanke Rakete, ihre einst silbernen Flanken von Wind und Regen gebleicht, schräg zwischen den Bäumen stehen. Und er würde es finden!


  Und dann regte sich wieder etwas am Rande seines Bewußtseins. Etwas tastete nach ihm, untersuchte ihn. Ein Wald rief ihn leise lockend. Rynch empfand den flüchtigen Gedanken von Bäumen. Der Wunsch, zu sehen, was in ihrem Schatten lag, wurde übermächtig.


  Für den Augenblick hielt ihn sein eigenes Problem gefangen. Das Winken, das Locken, wurde besiegt, von seinen eigenen Interessen übertönt.


  Während Rynch begann, mit gleichmäßigen Schritten gegen Osten zu trotten, wurde weit entfernt ein Vorgang ähnlich einem Relais ausgelöst und ein zweiter Komplex von Befehlen ausgegeben.


  


  *


  


  Hoch über dem Planeten betätigte Hume eine Skala, um das Bild der weiten Kontinente und der winzigen Seen hereinzubekommen. Sie würden auf der westlichen Landmasse landen. Ihr Klima, ihre geographische Lage und ihre Oberfläche waren am besten geeignet. Die Koordinaten für ihr Lager ruhten bereits seit langem in ihrem Steuerautomaten.


  »Das ist Jumala.«


  Er sah sich nicht um, um festzustellen, welche Wirkung das Bild auf dem TV-Schirm auf die anderen vier Männer in der Kontrollkabine des Safarischiffes hatte. Im Augenblick hatte er genug damit zu tun, seine Ungeduld niederzukämpfen. Der geringste Fehler konnte einen Verdacht erwecken, der ihren ganzen Plan zunichte machen konnte. Wass mochte vielleicht bei der Auswahl der drei Kunden mit die Hand im Spiel gehabt haben, aber zweifellos wußten sie nicht, wie es um die Wahrheit bestellt war, wenn er auf Jumala seinen Fund machen würde – das durften sie schon um der Sicherheit des ganzen Unternehmens nicht.


  Der vierte Mann, der auf dieser Reise als sein Träger fungierte, war Wass’ eigene Rückendeckung gegen Unkorrektheiten von seiner, Humes, Seite.


  Die Dämmerung berührte die Ausläufer des Westkontinents, und er mußte sein Raumschiff im Abstand von höchstens einer Tagereise von dem verlassenen Rettungsboot zur Landung bringen. Ein Abstecher in diese Richtung würde das erste logische Ziel seiner Gruppe sein. Sie durften nicht zu auffällig zu dem Fund gesteuert werden, aber es gab Mittel und Wege, eine Jagdgruppe zu lenken, die für seine Zwecke völlig ausreichten.


  Vor zwei Tagen war ihr »Schiffbrüchiger« planmäßig hier abgesetzt worden, mit einem posthypnotischen Befehl, in der Region zu bleiben. Es lag natürlich ein gewisses Risiko darin, ihn allein zu lassen, nur mit den primitiven Waffen ausgerüstet, die er bedienen konnte, aber dieses Risiko ließ sich nicht umgehen.


  Sie waren gelandet – Hume kümmerte sich um das Auspacken der Maschinen und Geräte, die dem Komfort und dem Schutz seiner Kunden dienen würden. Er schlug auf das letzte Ventil eines Kuppelzelts und betrachtete kritisch, wie es sich von einer kleinen Stoffrolle in ein wetterbeständiges, klimareguliertes Gebilde verwandelte.


  »Jetzt können Sie einziehen, Sir«, sagte er, zu dem kleinen Mann gewandt, der mit den großen Augen eines Kindes die fremdartige Landschaft um sich betrachtete.


  »Ausgezeichnet, Jäger. Ah – was ist das wohl?« Seine Stimme klang eifrig, als er mit dem Zeigefinger nach Osten wies.


  


  


  4.


  


  Hume blickte auf. Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß »Brodie« ihre Ankunft gesehen hatte und jetzt kam und ihnen damit eine Menge Zeit und Schwierigkeiten ersparte, indem er jetzt schon die Rolle als hocherfreuter geretteter Schiffbrüchiger spielte.


  Aber er konnte in dieser Richtung überhaupt nichts wahrnehmen, was irgendwelche Aufmerksamkeit verdiente. Die fernen Berge wirkten wie eine blauschwarze Kulisse. In den Vorgebirgen und auf den niedrigen Hügeln war die Vegetation so dicht, daß selbst sie aus dieser Entfernung schwarz erschien. Im flachen Land herrschte blaugrüne Farbe vor, die sich bis zum Fluß erstreckte. Irgendwo dort lag das Rettungsboot.


  »Ich sehe nichts!« Es klang so gereizt, daß der kleine Mann ihn beinahe beleidigt ansah. Hume mußte ein Lächeln unterdrücken.


  »Was haben Sie denn gesehen, Mr. Starns? Dort gibt es überhaupt kein Großwild.«


  »Das war kein Tier, Jäger. Eher ein Lichtblitz – ungefähr dort.« Wieder deutete er.


  Die Sonne, dachte Hume, vielleicht spiegelt sie sich irgendwo an dem Boot. Er wußte, daß das kleine Raumschiff so mit Lianen überwuchert war, daß man es nicht sehen konnte. Aber natürlich konnte ein Sturm diese natürliche Tarnung zerrissen haben. Wenn dem so war, mußte Starns Interesse gefördert werden – er würde sich ideal als der Entdecker eignen.


  »Seltsam«, Hume holte seinen Feldstecher hervor. »Wo denn, Sir?«


  »Dort«, deutete Starns ein drittes Mal.


  Wenn es dort etwas zu sehen gegeben hatte, war es jetzt verschwunden. Aber es lag in der richtigen Richtung. Ein paar Sekunden lang war Hume etwas unruhig. Bis jetzt war alles so gut gegangen .


  »Vielleicht die Sonne«, meinte er.


  »Irgendeine Spiegelung meinen Sie, Jäger? Aber der Blitz war sehr hell. Und hier gibt es doch keine Spiegelflächen, oder?«


  Ja, alles ging viel zu schnell. Hume mochte vielleicht übervorsichtig sein, aber er war entschlossen, diese Leute nichts davon merken zu lassen, daß er etwas von der Existenz des Schiffes wußte. Wenn sie das Rettungsboot der Largo Drift fanden und mit ihm Brodie, würden die Juristen überall ein großes Geschrei anheben, ein halbes Dutzend entfernter Verwandter würde seine Echtheit anzweifeln, und es würde detaillierte Untersuchungen geben. Seine drei Kunden brauchte er als unparteiische Zeugen.


  »Nein, ich glaube auch nicht, daß es in einem unbewohnten Urwald einen Spiegel gibt, Sir«, lachte er. »Aber wir sind auf einem Jagdplaneten, und nicht alle Lebensformen hier sind schon katalogisiert.«


  »Denken Sie an eine intelligente Rasse von Eingeborenen, Jäger?« Chambris, der arroganteste der kleinen Gruppe, trat zu ihnen.


  Hume schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, nicht auf einem Jagdplaneten. Das wird festgestellt, ehe der Dienst überhaupt für eine Safari freigegeben wird. Aber ein Vogel oder irgendein geflügeltes Wesen, vielleicht mit etwas metallisch schimmernden Federn oder Schuppen, die das Sonnenlicht spiegeln, könnte unter den richtigen Umständen vielleicht wie ein Blitz aussehen. Das wäre nicht das erste Mal.«


  »Es war wirklich sehr hell«, sagte Starns zweifelnd. »Wir könnten ja später dort drüben nachsehen.«


  »Unsinn!« tat Chambris das mit einer gleichgültigen Handbewegung ab wie ein Mann, der immer gewohnt ist, seinen Willen durchzusetzen. »Ich bin hierhergekommen, um eine Wasserkatze zu schießen, und nichts wird mich davon abbringen. Die finden Sie aber nicht im Wald.«


  »Wir werden einen Terminplan machen«, erklärte Hume. »Jeder von Ihnen hat sich vertragsgemäß für eine bestimmte Trophäe eingetragen. Sie für eine Wasserkatze, Sir. Und Sie, Mr. Starns, wollen Tridis von Kraterdrachen machen. Mr. Yactisi möchte sein Glück mit der Elektroangel versuchen. Jeder kommt an einem anderen Tag dran. Und wer weiß, vielleicht finden Sie Ihre eigene Beute gar während der Jagd eines Ihrer Kollegen.«


  »Sie haben vollkommen recht, Jäger«, nickte Starns. »Und da meine beiden Kollegen sich für ein Wassertier entschieden haben, sollten wir vielleicht beim Fluß beginnen.«


  Es würde also zwei Tage dauern, bis sie in den Wald kamen. Hume wollte schon protestieren, aber die Vorsicht in ihm behielt die Oberhand. Er blickte über die drei Kunden, die jetzt mit ihren Koffern und Taschen hantierten, zu Wass’ Vertrautem, dessen Blick zwischen dem Wald und Starns hin- und herwanderte. Was mochte der Kleine wirklich gesehen haben? fragte sich Hume.


  Das Lager war fertig, eine Ansammlung von sieben Kuppelzelten, nicht zu weit vom Schiff entfernt. Wenigstens schien diese Gruppe nicht der Meinung zu sein, daß es die Aufgabe des Jägers war, alle schwere Arbeit zu leisten. Alle drei halfen eifrig, und Wass’ Vertrauter ging zum Fluß hinunter, um kurz darauf mit einem halben Dutzend geputzter und auf einem Stock aufgereihter Silberflossen zurückzukehren, die er über dem Kochgerät braten wollte.


  Ein Lagerfeuer wurde eigentlich nicht gebraucht, höchstens um die richtige Kulisse darzustellen. Aber alle hatten Spaß daran. Hume beugte sich vor, um dem Feuer Nahrung zu geben, und Starns schob ein paar große Zweige nach.


  »Sie sagten, Jäger, daß auf Jagdwelten nie intelligentes Leben vorhanden ist. Wie kann Ihr Forschungsteam das aber mit Sicherheit feststellen, wenn der Planet nicht bis ins einzelne untersucht wird?« Seine Stimme hatte einen pedantischen Unterton, aber sein Interesse war unverkennbar.


  »Mit dem Psychodetektor.« Hume saß im Türkensitz vor dem Feuer, und seine Plastahand lag auf dem Knie. »Vor fünfzig Jahren hätten wir ziemlich lange Untersuchungen anstellen müssen, um sicher zu gehen, daß eine Welt frei war. Heute bringen wir an den geeigneten Untersuchungspunkten unsere Geräte an. Intelligenz bedeutet geistige Aktivität irgendeiner Art – und das würde im Detektor auffallen.«


  »Großartig!« Starns hielt seine plumpen Hände über die Flammen mit jener Geste eines Menschen, der sich nicht nur zur Wärme des brennenden Holzes hingezogen fühlt, sondern auch zu dem Versprechen von Sicherheit vor den Kräften der Nacht. »Sie wollen also sagen, daß, ganz gleich wie wenig echte Intelligenzen oder wie weit verstreut sie sein mögen, Sie alle registrieren können, ohne daß Ihnen eine entgeht?«


  Hume zuckte die Achseln. »Vielleicht könnten uns ein paar entgehen«, grinste er. »Aber bis heute haben wir noch keinen Planeten dieses Typs entdeckt, der intelligentes Leben hervorgebracht hätte.«


  Yactisi schwenkte seinen Becher. »Sie haben recht, das ist sehr interessant.« Er war ein schlanker Mann mit spärlichem grauen Haar und dunkler Haut, wahrscheinlich das Ergebnis der Vermischung mehrerer menschlicher Rassen. Seine Augen lagen ziemlich tief in den Höhlen, so daß es in diesem Licht schwer war, ihren Ausdruck zu erkennen. »Und Irrtümer sind bisher keine bekannt?«


  »Keine gemeldet«, gab Hume zurück. Er hatte sich sein ganzes Leben lang auf Maschinen verlassen, die in der Hand – natürlich entsprechend ausgebildeter – Menschen das taten, was man von ihnen erwartete. Er kannte die Wirkungsweise des Psychodetektors und hatte ihn in Aktion gesehen. Im Hauptquartier der Gilde gab es keine Berichte, daß er je versagt hätte, folglich war er bereit, ihn für unfehlbar zu halten.


  »Eine das Meer bewohnende Rasse – sind Sie sicher, daß Ihre Maschine auch deren Anwesenheit entdecken würde?« fragte Starns weiter.


  Hume lachte. »Jedenfalls nicht auf Jumala zu finden, davon können Sie überzeugt sein – die Meere hier sind klein und seicht. Eingeborene, die dem Detektor entgehen würden, müßten in großen Tiefen leben und nie an Land kommen. Wir brauchen also hier keine Überraschungen zu fürchten. Die Gilde geht kein Risiko ein.«


  »Wie Sie einem stets versichern«, erwiderte Yactisi. »Es wird spät. Ich wünsche Ihnen schöne Träume.« Er stand auf, um sich zu seinem eigenen Kuppelzelt zu begeben.


  »Ja wirklich!« Starns blickte in das Feuer und stand dann ebenfalls auf. »Wir jagen also morgen am Fluß?«


  »Wasserkatzen«, nickte Hume. Von den dreien hielt er Chambris für den ungeduldigsten. Es war daher vielleicht am besten, ihm als erstem seine Trophäe zu verschaffen.


  Rovald, der Verbindungsmann von Wass, wartete am Feuer, bis die drei anderen sich in ihre Zelte begeben hatten.


  »Flußufer morgen?« fragte er.


  »Ja. Wir dürfen nichts überhasten.«


  »Stimmt.« Rovald war immer so kurz angebunden, wenn die Kunden nicht dabei waren. »Ziehen Sie es nur nicht zu lange hinaus. Vergessen Sie nicht, unser Junge treibt sich hier herum. Am Ende erwischt ihn irgend etwas, ehe ihn diese Tolpatsche finden.«


  »Das ist das Risiko, das wir von Anfang an gekannt haben. Wir dürfen einfach keinen Verdacht erwecken. Yactisi besitzt einen sehr scharfen Verstand, und Starns ist gewiß kein Narr. Chambris hat nichts anderes im Kopf als seine Wasserkatze, aber er könnte auch höchst unangenehm werden, wenn jemand versucht, ihm etwas einzureden.«


  »Aber wenn wir zu lange warten, kann das auch Ärger geben. Wass mag es nicht, wenn etwas schiefgeht.«


  Hume fuhr herum. Im flackernden Licht des Lagerfeuers wirkte sein Gesicht gespenstisch. »Ich auch nicht, Rovald. Ich auch nicht!« Er sagte das ganz leise, aber in seinen Worten lag eine eisige Drohung.


  Rovald ließ sich nicht einschüchtern. Er grinste. »Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe. Sie brauchen Wass – und ich bin hier, um danach zu sehen, daß alles richtig gemacht wird. Das hier ist eine ganz große Sache, und wir wollen nicht, daß etwas nicht klappt!«


  »Ich werde schon dafür sorgen, daß nichts schiefgeht!« Hume trat an einen Pfosten, zu dessen beiden Seiten eine rote Flammenlinie verlief. Er drückte auf einen Knopf. Die rote Linie flammte auf. Jetzt war das ganze Areal mit den Kuppelzelten und dem Raumschiff von einem Kraftfeld umgeben: der übliche Schutz eines Safarilagers auf einer fremden Welt, eine Vorsichtsmaßregel, die Hume rein routinemäßig ergriff.


  Er stand lange da und blickte durch jene unsichtbare Barriere in Richtung auf den Wald hinaus. Es war finsterste Nacht, dicht geballte Wolken verdeckten die Sterne, und das bedeutete, daß es wahrscheinlich noch regnen würde. Jetzt war aber nicht die Zeit, sich von Unbilden der Witterung stören zu lassen.


  Irgendwo da draußen steckte Brodie. Er hoffte, daß der Junge schon vor langem das »Lager« erreicht hatte, das mit so großer Sorgfalt für ihn errichtet worden war. Das Rettungsboot, jenes »Steingrab«, das aussah, als stünde es schon seit Jahren, alles war bis in die kleinste Einzelheit vorbereitet worden.


  Vielleicht waren all diese Kulissen gar nicht nötig, um die Mitglieder seiner Safari zu täuschen. Aber wenn der Bericht von ihrem Fund einmal an die Außenwelt durchgedrungen war, würden andere kommen, Männer, die sehr wohl die Spuren kannten, die ein Schiffbrüchiger hinterließ, der um sein Leben kämpfte. Seine eigene Ausbildung, die er in der Gilde genossen hatte und die Tüchtigkeit von Wass’ Technikern sollten ihnen aber helfen, auch diese Probe zu bestehen.


  Was hatte Starns gesehen? Den Widerschein der Sonne an den Schwanzfinnen des Rettungsbootes? Hume schritt langsam zum Feuer zurück und sah gerade noch, wie Rovald über die Rampe des Raumschiffes ging. Er lächelte. Glaubte Wass wirklich, daß er so dumm war und nicht damit rechnete, daß der Mann jetzt mit seinem Auftraggeber in Funkverbindung trat? Rovald würde jetzt auf irgendeinem Wege melden, daß sie gelandet waren und daß das Spiel beginnen konnte. Hume fragte sich, auf wie vielen Umwegen diese Botschaft wohl ihren Bestimmungsort erreichen mochte.


  Er streckte sich, gähnte und ging dann zu seinem Schlafsack. Morgen mußten sie für Chambris eine Wasserkatze finden. Hume verbannte den Gedanken an Brodie aus seinem Geist und konzentrierte sich ganz darauf, wie er dem anderen zu seiner Jagdbeute verhelfen konnte.


  Die Lichter in den Kuppeln gingen eines nach dem anderen aus. Innerhalb des kreisrunden Kraftfeldes schliefen Menschen. Gegen Mitternacht begann der Regen zu fallen und strömte über die Wände der Kuppelzelte hinunter, erstickte die letzten Funken des Feuers.


  Aus der Nacht kroch jenes Etwas, das nicht Gedanke und Substanz war und den Menschen von den Sternen fremd war. Aber die Barriere, errichtet, um nächtliche Räuber abzuwehren, erwies sich als ein besserer Schutz, als ihre Erbauer erhofft hatten. Ein Eindringen war nicht möglich – nur ein verblüfftes Anrennen einer Kraft gegen die andere. Und dann zog »es« sich wieder zurück, ebenso ungesehen wie es gekommen war.


  Aber dieses Wesen, das keine Intelligenz besaß, wie die Menschheit sie kannte, besaß die Fähigkeit, das Wesen dieser künstlichen Barriere zu ergründen. Das Kraftfeld wurde untersucht und registriert. Der erste Versuch war mißglückt. Jetzt war alles bereit zum zweiten – bereit, wie es vor Monaten noch nicht gewesen war, als diese Wesen zum erstenmal gekommen waren und den uralten Wächter von Jumala geweckt hatten.


  Tief in den dunklen Wäldern an den Berghängen regte sich etwas. Wesen flüsterten in ihrem Schlaf, lehnten sich unbewußt gegen Befehle auf, die sie zwar nicht verstehen, denen sie aber nur gehorchen konnten. Wenn der Morgen dämmerte, würden die Heerscharen sich sammeln und ein neuer Angriff würde kommen – nicht auf das Lager, aber auf einen jeden, der seinen Schutz verließ. Auch auf den Jungen, der jetzt in einer niedrigen Höhle zwischen den Wurzeln eines Baumes schlief – eines Baumes, der umgestürzt war, als das Rettungsboot gelandet war.


  Wieder war das Glück Hume hold. Als der Morgen dämmerte, hatte es aufgehört zu regnen. Der Himmel war wolkig, aber er nahm an, daß es im Lauf des Tages aufklaren würde. Die wild dahinströmenden Wassermassen des Flusses würden Chambris bei seiner Suche helfen. Gewöhnlich hatten die Wasserkatzen ihren Unterschlupf an den Ufern, aber wenn die Wasser stiegen, vertrieben sie sie oft aus ihrem Bau. Wenn sie am Fluß entlang gingen, konnten sie leicht auf die Spuren einer dieser Katzen stoßen.


  Sie machten sich gemeinsam auf den Weg. Hume ging an der Spitze, dicht gefolgt von Chambris. Rovald hatte, einer uralten Tradition folgend, die Nachhut übernommen. Chambris trug eine Nadelwaffe, Starns war, abgesehen von einem kleinen Schocker, unbewaffnet, aber an seiner Brust hing an einem abgewetzten Lederriemen seine Tridikamera. Yactisi trug eine Elektrorute, deren Kontrollkästchen an einem Gürtel hing, obwohl Hume ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, daß es infolge des Sturmes aussichtslos war, in den tiefen Löchern zu fischen.


  Unweit des Lagers stießen sie auf die unverkennbaren Spuren, wie die breiten Pfoten einer Wasserkatze sie hinterließen. Sie waren so deutlich ausgeprägt, daß Hume wußte, daß das Tier nicht weit von ihnen sein konnte. Die Eindrücke waren tief, und er maß den Abstand zwischen ihnen mit der Hand ab.


  »Ziemlich groß!« rief Chambris befriedigt aus. »Und sie geht vom Fluß weg.«


  Das gab Hume zu denken. Die rothäutigen Katzen mochten zwar aus ihren Höhlen getrieben werden, aber sie wandten sich sonst nie aus freien Stücken so weit vom Wasser ab. Er ging in Hockstellung und spähte über die weite Fläche zwischen ihnen und dem fernen Wald.


  Das Gras war nicht hoch genug, um einem Tier von derartiger Größe Deckung zu bieten. Dort vorne waren zwei Büsche. Es konnte sich dort versteckt haben und auf die Verfolger warten – aber weshalb? Es war nicht verletzt, konnte von ihnen nicht aufgeschreckt sein – es hatte also keinen Grund, ihnen einen Hinterhalt zu stellen.


  Starns und Yactisi blieben etwas zurück, und Starns machte sich mit seiner Kamera zu schaffen. Rovald holte auf. Er hatte seine Strahlpistole gezogen, als Hume ihm mit der Hand ein Zeichen gegeben hatte. Jede Handlung, die den üblichen Gewohnheiten eines Tieres widersprach, war von vorneherein verdächtig.


  Hume richtete sich auf und folgte der Spur. Sie war frisch – ganz frisch. Und sie führte immer noch geradewegs auf den Wald zu. Mit einer weiteren Handbewegung hielt er Chambris an. Der Mann gehorchte sofort – trotz seines Eifers. Hume verließ die Spur, machte einen Umweg, der ihn zu einer Stelle brachte, von der aus er die Büsche beobachten konnte. Kein Zeichen, nur daß die Spur zum Wald deutete. Und wenn sie weitergingen, konnten sie leicht das Rettungsboot erreichen!


  Er beschloß, es zu riskieren. Als sie nur mehr ein paar Meter von den ersten Bäumen entfernt waren, schoß seine Hand plötzlich hoch und wies Chambris an, auf den Busch zu feuern.


  Aber dieses formlose Etwas, das sich kaum in seiner Farbe von der Vegetation abhob, war keine Wasserkatze. Ein dünner, abgerissener Schrei ertönte. Dann fiel das Wesen zurück und war verschwunden.


  »Bei allen Teufeln, was war das?« wollte Chambris wissen.


  »Ich weiß nicht.« Hume trat ein paar Schritte vor und riß den Nadelbolzen aus dem Baumstamm. »Aber schießen Sie nicht noch einmal – es sei denn, Sie wissen genau, worauf Sie zielen!«
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  Die Feuchtigkeit des nächtlichen Regens hing in den Zweigen und haftete in kleinen Tropfen an Rynchs schwitzendem Leib. Er lag auf einem kräftigen Ast und mühte sich, seinen stoßweise gehenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Und er konnte immer noch das Echo der erstaunten Rufe hören, die von den Männern zu ihm empordrangen, die durch den Wald zu den hochgereckten Schwanzfinnen des Rettungsbootes gekommen waren.


  Er versuchte sich darüber klar zu werden, weshalb er gelaufen war. Das waren Angehörige seiner eigenen Rasse, sie würden ihn aus der Einsamkeit einer Welt befreien, auf der er bisher der einzige Mensch gewesen war.


  Aber dieser hochgewachsene Mann – der Mann, der die Gruppe in die Lichtung um das Rettungsboot geführt hatte – Rynch schauderte und krallte sich mit den Nägeln in das Holz. Als er diesen Mann gesehen hatte, waren Traum und Wirklichkeit in ihm plötzlich zusammengestoßen und hatten ihn zu panischer Flucht getrieben. Das war der Mann aus diesem Zimmer – der Mann mit dem Glas!


  Als sein Herzschlag sich beruhigte, begann er etwas zusammenhängender zu denken. Zuerst hatte er den Bau des Beißers nicht finden können. Dann die Spuren auf dem Boden, an der Stelle, wo er gefallen war, und das Rettungsboot – sie waren dagewesen, wie er sich erinnert hatte. Aber nicht weit von dem kleinen Schiff hatte er noch etwas entdeckt – ein Lager mit einem Unterschlupf aus Lianen und Zweigen, und in ihm Besitztümer, wie sie ein Schiffbrüchiger vielleicht gesammelt haben konnte.


  Dieser Mann würde kommen, dessen war sich Rynch sicher, aber er war zu ausgepumpt, um weiterlaufen zu können.


  Nein, die Antwort auf das ganze Rätsel lag bei diesem Mann. Wenn er jetzt auf die Lichtung bei dem Schiff zurückging, riskierte er, daß man ihn gefangennahm – aber er mußte es wissen. Rynch widmete seiner augenblicklichen Umgebung größere Aufmerksamkeit. Das Moos unter den Bäumen hier würde seine Spuren verraten. Aber vielleicht gab es einen anderen Weg. Er musterte die Zweige des benachbarten Baumes.


  Er kam nur mühsam auf diesem Wege von der Stelle, und er schwitzte und zuckte manchmal zusammen, wenn er irgendwelche Baumbewohner aufscheuchte. Und dann stellte er fest, daß bei der Absturzstelle des Rettungsbootes andere warteten.


  Er preßte sich an einen Baumstamm, als er ein rundes Etwas sah, das sich über ihm an den Baum drängte. Er war überzeugt, daß das Wesen mindestens ebenso groß war wie er, wenn es sich auch jetzt zusammengerollt hatte. Seine drohenden Klauen verrieten ihm, daß es ein sehr ernst zu nehmender Gegner sein konnte.


  Als es keinerlei Anstalten machte, ihm zu folgen, begann Rynch zu hoffen, daß es nur sein eigenes Versteck verteidigt hatte. Ohne den seltsamen Ball aus den Augen zu lassen, zog der Mann sich langsam zurück, Schritt für Schritt, sorgfältig das fremde Wesen beobachtend, ob es seine Stellung veränderte. Aber es regte sich nicht von der Stelle, und er wagte es, auf dem Boden angelangt, um den Stamm herumzugehen, dabei nach irgendwelchen Lauten von oben lauschend. Jetzt blickte er geradewegs auf das Lager hinüber.


  Ein anderes Wesen verbarg sich in dem düsteren Unterschlupf dort, ebenso wie jener formlose Ball dort oben auf dem Baum Wache hielt! Nur hatte jenes zweite Wesen nicht den zusätzlichen Schutz der Blätter. Es war vielgliedrig, seine langen Arme hingen bis zu den gebeugten Knien hinunter, und sein äußerer Umriß erinnerte entfernt an den eines Menschen – wenn es Menschen gab, die mit so dichtem Pelz bedeckt waren.


  Der Kopf schloß unmittelbar an den Schultern an, als besäße dieses Wesen einen sehr kurzen Hals – oder vielleicht sogar gar keinen – er hatte etwa die Form einer Birne, deren konisch zulaufendes Ende zum Rücken wies. Die Augen und die Nase waren an der Breitseite zusammengedrückt, und der breite Mund vervollständigte das Zerrbild.


  Die Augen wirkten wie dunkle Höhlen und zeigten weder Pupille noch Iris oder Netzhaut. Die Nase war wie ein schwarzes, völlig gerundetes Rohr, das etwa drei Zentimeter nach vorne ragte. Grotesk, fremdartig und schreckenerregend und doch machte das Wesen keinerlei feindliche Bewegung. Und da es seinen Kopf nicht gewendet hatte, wußte er nicht einmal, ob es ihn gesehen hatte.


  Aber es wußte, daß er da war, dessen war Rynch sicher. Und es wartete – worauf?


  Während die langen Sekunden eine nach der anderen verstrichen, begann Rynch zu glauben, daß es nicht auf ihn wartete. Er zog beherzt an der Liane und kletterte wieder auf den Baum hinauf.


  Minuten später entdeckte er, daß es mehr als zwei dieser Wesen hier gab, die das Lager bewachten, und daß ihre Postenlinie zwischen ihm und der Lichtung verlief, wo das Rettungsboot stand. Er zog sich weiter in den Wald zurück und hielt nach einem Umweg Ausschau, der ihn wieder nach draußen führte. Jetzt wollte er sich den Angehörigen seiner eigenen Rasse anschließen, mochten diese Männer nun mögliche Feinde sein oder nicht!


  Die Tiere schlossen sich unterdessen immer dichter um die Lichtung. Der Nachmittag dämmerte in den Abend, als er eine Stelle einige Meilen stromabwärts erreichte. Seit er den Wald verlassen hatte, hatte er keinen dieser Wächter mehr gesehen. Er hoffte, daß sie die Bäume, wo die Blätter ihnen Schutz boten, nicht freiwillig verließen.


  Rynch robbte an das Flußufer und kroch hinter einen Busch, um von dieser Deckung aus das unmittelbar vor ihm liegende Land zu überblicken. Dort stand ein Raumschiff, den Bug himmelwärts gereckt, und nicht weit entfernt eine Ansammlung von Kuppelzelten. In ihrer Mitte loderte ein Feuer, an dem Männer saßen.


  Jetzt, da er den Wald und seine Wächter hinter sich gelassen hatte und seinem Ziel so nahe gekommen war, zögerte Rynch seltsamerweise wieder, das zu tun, was vernünftig erschien, nämlich sein Versteck zu verlassen und auf das Feuer zuzugehen, um dort Rettung aus seiner Lage zu erbitten.


  Der Mann, den er suchte, stand neben dem Feuer und war soeben damit beschäftigt, eine Art kurze Jacke anzuziehen, an deren Brustseite ein kleines Kästchen befestigt war. Er griff sich eine Nadelflinte. Den Gesten nach zu schließen, die Rynch sah, versuchten die anderen, seinen Entschluß umzustoßen, aber er schüttelte den Kopf und ging, wurde ein Schatten unter Schatten. Einer der Männer ging hinter ihm her, aber als sie einen Pfosten erreichten, der etwas abseits von den Kuppelzelten stand, blieb er stehen und ließ den anderen allein in die Finsternis hinausgehen.


  Rynch duckte sich hinter einem Busch. Der Mann hatte den Weg zum Fluß eingeschlagen. Hatten sie irgendwie von seiner Anwesenheit hier erfahren, wollten sie ihn finden? Aber die Vorbereitungen, die der Große getroffen hatte, schienen eher die Vorbereitungen für einen Patrouillengang zu sein.


  Die Wächter! Wollte der Mann sie vielleicht ausspionieren? Aber das gab keinen Sinn. Er würde ihn jedenfalls an sich vorbeilassen und ihm dann folgen, bis er weit genug vom Lager entfernt war, so daß die anderen sich nicht einmischen konnten – und dann würde er ihn sich vorknöpfen!


  Rynchs Hände ballten sich zu Fäusten. Er würde herausbekommen, was wirklich war und was ein Traum! Der Mann würde es wissen und würde ihm die Wahrheit sagen!


  Aber er verlor den Fremden aus den Augen. Er schien förmlich mit den Schatten zu verschmelzen, eins zu werden. Ganz in der Nähe seines Verstecks hörte er plötzlich ein Plätschern in den Wellen. Der Mann aus dem Lager benutzte den Fluß als Weg.


  Trotz seiner Vorsicht hätte Rynch sich beinahe verraten, als er sich um einen niedrig wachsenden Busch herumdrückte, der halb innerhalb und halb außerhalb des Flusses wuchs. In letzter Sekunde verriet ihm ein leises Geräusch, daß der Mann auf einem Stück Treibholz Platz genommen hatte.


  Wartete er auf ihn? Rynch erstarrte in seiner Bewegung. Er war so überrascht, daß er einen Augenblick nicht klar denken konnte. Dann stellte er fest, daß die Umrisse des anderen sichtbar wurden und von einem Augenblick zum nächsten immer heller wurden.


  Ein blaßgrüner Schein umrahmte ihn. Der Schatten eines Armes bewegte sich, der Schein wirbelte, löste sich in winzige Funken auf.


  Rynch blickte an sich selbst herunter – dieselben Funken trieben jetzt rund um ihn, hüllten seine Arme, seine Hüften, seine Brust ein. Er schob sich in die Büsche zurück, während draußen immer noch die Funken flogen. Aber jetzt war ihr Schein nicht mehr hell genug, um ihn zu verraten. Er sah jetzt, daß sie über die Vegetation streiften, rund um den Stamm, auf dem der Mann saß, um die Felsen, die Sträucher. Aber rings um den Fremden waren sie dichter, als wäre sein Körper ein Magnet. Er wirbelte immer noch seinen Arm und hielt sie dadurch in Bewegung, aber es war hell genug, so daß Rynch erkennen konnte, daß die Finger seiner anderen Hand sich an dem kleinen Kästchen zu schaffen machten, das er an der Brust trug.


  Dann hörte die Hand auf, den Knopf zu drehen, und Rynch hob den Kopf. Er hörte ein ganz leises Geräusch. Nicht den Ruf eines Tieres – oder doch?


  Wieder bewegten sich diese Finger auf dem Kästchen. Sendete der andere auf diesem Wege vielleicht eine Botschaft? Rynch beobachtete, wie er die Geräte an seinem Gürtel überprüfte und die Nadelflinte in die Armbeuge lehnte. Dann verließ der Fremde das Flußufer und nahm Kurs auf den Wald.


  Rynch sprang auf, und seine Lippen formten einen Warnruf, aber er rief nicht. Er trottete hinter dem Mann her. Es war noch genug Zeit, den Mann aufzuhalten, ehe er die Gefahr erreichte, die unter den Bäumen lauerte.


  Aber der andere war vorsichtig, als wüßte er, was dort wartete. Er schlich langsam in nördlicher Richtung weiter und vermied sorgfältig die niedrigen Büsche in seinem Weg. Da er sich immer im offenen Gelände bewegte, wagte Rynch nicht, zu dicht aufzuschließen.


  Ihr Kurs, der parallel zum Wald verlief, brachte sie schließlich zu einem zweiten Fluß, in den der erste mündete. Dort setzte sich der Mann zwischen zwei Felsen, und alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß er beabsichtigte, einige Zeit dort zu bleiben.


  Rynch suchte erleichtert einen Platz, von wo aus er den Fremden im Auge behalten konnte.


  Die winzigen Funken sammelten sich und hingen in einer kleinen leuchtenden Wolke über den Felsen. Aber Rynch hatte sich in weiser Vorausschau unter einen Busch zurückgezogen, und der aromatische Duft seiner Blätter mußte die Funken abhalten, denn über seinem Lauschposten bildete sich keine schimmernde Wolke.


  So schlief er schließlich ein, und als er erwachte, war es heller Tag. Wieder staunte er. Irgendwie war es falsch, über sich einen blaugrünen Himmel zu sehen, anstatt vier schmutzige Wände.


  Dann erinnerte er sich und schrak zusammen. Er ärgerte sich, daß er eingeschlafen war. Die Spur des Fremden war unverkennbar, aber sie kehrte nicht um, wie er halb befürchtet hatte, sondern deutete in der feuchten Erde unverkennbar nach Osten. Was hatte die Wanderung des Mannes für einen Zweck? Wollte er vielleicht den Weg verfolgen, den das Flußbett nahm und auf diese Weise das Waldland durchdringen?


  Jetzt sah Rynch das Problem von seinem eigenen Standpunkt aus. Der Mann aus dem Raumschiff hatte keine Anstalten gemacht, seine Spur zu verwischen. Im Gegenteil, es schien beinahe, daß er sich förmlich darum bemühte, deutlich sichtbare Stiefelabdrücke zu hinterlassen. Nahm er vielleicht an, daß Rynch ihn verfolgte, lockte er ihn aus irgendeinem Grund immer weiter? Oder legte er diese Spuren, um irgend jemand anderem im Lager den Weg zu weisen?


  Wenn er jetzt im Flußbett weiterging, forderte er die Entdeckung förmlich heraus. Rynch untersuchte das näherliegende Ufer. Kleine Gruppen niedriger Bäume und hochwachsende Büsche wechselten einander ab – die ideale Deckung.


  Er hatte kaum den Busch hinter sich gelassen, der ihm Nachtquartier geboten hatte, als er den Schrei einer Wasserkatze hörte. Und die Katze griff einen Feind an, sie war zu höchster Wut angestachelt. Rynch rannte im Zickzack von einem Busch zum nächsten. Das haßerfüllte Zischen und Schreien der Katze verstummte plötzlich, als er das Flußufer erreichte.


  Der Mann vom Lager der Fremden war der Mittelpunkt eines Dreifrontenangriffs gewesen – ein Wasserkatzenweibchen und ihre beiden Jungen. Drei rote Leiber lagen jetzt flach und reglos auf dem Boden, während der Fremde sich schweratmend gegen einen Felsen lehnte. Als Rynch ihn sah, bückte er sich gerade, um die Waffe aufzuheben, die er hatte fallenlassen und stolperte dann vom Felsen zum Wasser – geradewegs in eine andere jumalanische Falle!


  Er hob den Fuß zum nächsten Schritt und trat auf eine glitschige Oberfläche – stürzte nach vorne, als seine Beine in die Fallgrube eines Beißers gerieten. Mit einem erschreckten Schrei ließ der Mann die Waffe wieder fallen und schlug wie wild mit den Händen um sich. Er war schon bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte in dem künstlichen Quicksand begraben. Aber er verlor dabei den Kopf nicht und warf sich von einer Seite auf die andere, um auf diese Weise freizukommen.


  Rynch stand auf und ging langsam und entschlossen zum Flußrand. Der Mann hatte sich halb zur Seite gelegt und streckte jetzt die Arme aus, um sich an irgendeinem Felsbrocken festzuhalten, der groß und schwer genug war, um sein Gewicht zu tragen. Nach dem ersten erschreckten Ausruf hatte er keinen Laut mehr von sich gegeben, aber jetzt, als er Rynch erblickte, weiteten sich seine Augen, und sein Mund öffnete sich.


  Das Kästchen an seiner Brust verfing sich an einem Stein, den er in seiner Verzweiflung zu sich herangezogen hatte. Funken sprühten, und der Fremde mühte sich fieberhaft an der Riemenschnalle, um sie zu öffnen, und den Apparat von sich zu werfen. Das Kästchen traf eine der toten Wasserkatzen, blitzte auf und versengte Pelz und Fleisch.


  Rynch sah eine Weile gleichgültig zu und langte dann nach der Nadelwaffe. Er riß sie dem Gefangenen weg. Der Mann blickte ihm in die Augen, ohne daß sein Ausdruck sich änderte, auch nicht als Rynch die Waffe auf ihren ehemaligen Besitzer richtete.


  »Ich denke«, Rynchs Stimme klang in seinen eigenen Ohren heiser und krächzend, »wir unterhalten uns jetzt.«


  Der Mann nickte. »Wie Sie wollen, Brodie.«
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  »Brodie?« Rynch kauerte sich auf die Hacken nieder.


  Jene grauen Augen, die in dem tiefgebräunten Gesicht des Fremden so hell wirkten, zogen sich eine Kleinigkeit zusammen, stellte Rynch mit einer Art Triumph fest.


  »Haben Sie mich gesucht?« setzte er hinzu.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Wir haben ein Rettungsboot gefunden – wir wollten wissen, ob es Überlebende gab.«


  Rynch schüttelte langsam den Kopf. »Nein- – Sie wußten, daß ich hier war. Weil Sie mich hergebracht haben!« Jetzt war es heraus.


  Dieses Mal war nicht die geringste Spur von Überraschung an dem Fremden zu bemerken.


  »Wissen Sie«, Rynch beugte sich vor, dabei sorgfältig bedacht, außer Reichweite des anderen zu bleiben, »ich erinnere mich nämlich.«


  Jetzt glaubte er, einen Funken in den Augen des Fremden zu sehen. Er fragte ruhig:


  »Woran erinnern Sie sich, Brodie?«


  »Genug, um zu wissen, daß ich nicht Brodie bin. Daß ich nicht in dem Rettungsboot hierhergekommen bin und das Lager nicht gebaut habe.«


  Er strich mit einer Hand über den Schaft der Nadelflinte. Welches Motiv auch hinter diesem seltsamen Spiel stecken mochte, in dem er wie eine Schachfigur hin und hergeschoben wurde, er wußte jetzt jedenfalls, daß es ernst genug war, um gefährlich zu sein.


  »Diesmal haben Sie kein Glas.«


  »Sie erinnern sich also wirklich.« Der Mann nahm das ganz ruhig hin. »Schön. Das braucht unsere Pläne nicht notwendigerweise zu ändern. Sie haben auf Nahuatl nichts, um dorthin zurückzukehren – es sei denn, es hat Ihnen im »Sternfall« gefallen.«


  Seine Stimme klang eisig und verächtlich. »Wenn Sie unser Spiel mitmachen, wird das auch zu Ihrem Vorteil sein.« Er hielt inne und sein Blick versuchte, den jungen Mann in seinen Bann zu ziehen.


  Nahuatl. Rynch überlegte. Er war auf oder in Nahuatl gewesen – ein Planet? Eine Stadt? Wenn er diesem Mann glauben machen konnte, daß er sich an alles deutlich erinnerte – also mehr als die verworrenen Fetzen …


  »Sie haben mich hier abgesetzt und kamen dann zurück, um mich zu suchen. Warum? Was macht Rynch Brodie so wichtig?«


  »Etwa eine Milliarde Kredite!« Der Mann vom Raumschiff lehnte sich in seinem Loch zurück, die Arme auf beiden Seiten flach ausgebreitet, um nicht tiefer einzusinken. »Eine Milliarde Kredite«, wiederholte er langsam.


  Rynch lachte. »Sie müssen sich schon etwas besseres ausdenken als das.«


  »Die Einsätze müssen doch hoch sein, nicht wahr, damit sich das alles hier für uns rentiert. Man hat Sie konditioniert, Brodie, sozusagen eine illegale Gehirnwäsche.«


  Rynch sagten diese Worte gar nichts. Wenn sie ihm je etwas gesagt hatten, so war das lange vorbei, verloren in dem Labyrinth anderer Dinge, die man seinem Geist nachträglich gewaltsam eingeprägt hatte. Aber der andere durfte nicht erfahren, daß er unsicher war.


  »Sie brauchen einen Brodie für eine Milliarde Kredite. Aber Sie haben jetzt keinen Brodie!«


  Zu seiner Überraschung lachte der Gefangene in der Erdfalle. »Ich habe einen Brodie, wenn ich einen brauche. Denken Sie an einen hübschen Anteil an einer Milliarde Kredit, Junge, denken Sie gut daran.«


  »Ich denke daran.«


  »Mit Denken allein ist es nicht getan, wissen Sie.« Zum erstenmal war in der Stimme des anderen so etwas wie Erregung zu merken.


  »Sie meinen, ich brauche Sie? Ich glaube nicht. Ich habe aufgehört, eine Schachfigur zu sein, die man einfach über ein Brett schiebt.« Dieser Ausdruck brachte ihm einen anderen Erinnerungsfetzen – ein rauchiger überfüllter Raum, wo auf schmierigen Tischen gespielt wurde – nicht eine der künstlichen Erinnerungen Brodies, sondern eine seiner eigenen.


  Rynch stand auf und begann den Abhang wieder hinaufzugehen, aber ehe er den höchsten Punkt erreicht hatte, blickte er sich um. Das beschädigte Gerät rauchte immer noch, wo sein Besitzer es hingeworfen hatte. Jetzt streckte der Mann sich schon mit beiden Armen nach vorne und versuchte einen Felsbrocken zu erreichen, der kaum seinen Fingerbreit zu weit von ihm entfernt war. Zu seinem Glück war das Loch ein altes unbewohntes gewesen. Mit der Zeit sollte es ihm gelingen, sich zu befreien. Inzwischen hatte Rynch die ganze Umgebung zur Verfügung, um ein Versteck zu finden – niemand würde ihn dort finden, wenn er nicht wollte.


  Während er so dahintrottete, versuchte er, mehr von seinen Erinnerungen zusammenzufügen und die dürftigen Informationen, die er von dem Mann von Nahuatl bekommen hatte, damit in Verbindung zu bringen. Man hatte an ihm also eine »Gehirnwäsche« durchgeführt, ihm falsche Erinnerungen eingeprägt, die zu einem Rynch Brodie paßten, dessen Anwesenheit auf dieser Welt irgend jemand eine Milliarde Kredite einbringen sollte. Er konnte nicht glauben, daß das ein Spiel war, das der Raumfahrer allein spielte – hatte er nicht überhaupt von »wir« gesprochen?


  Eine Milliarde Kredite! Das war eine phantastische Summe, die ganze Geschichte war unglaublich.


  Plötzlich schoß ihm ein stechender Schmerz durch den Fuß, Rynch schrie auf und trat zu. Eines der winzigen klauenbewehrten Wesen war zerdrückt. Er sprang rechtzeitig zurück, ehe er in einen ganzen Schwarm von ihnen trat, die sich um irgendein nicht näher kenntliches Aas drängten. Er starrte auf das Gewimmel schuppenbewehrter Leiber und eifrig zuckender Klauen hinunter und stöhnte.


  Drei tote Wasserkatzen waren in der Nähe des Mannes in der Fallgrube. Köder, um diese gefräßigen Insekten direkt zu dem Gefangenen zu führen. Rynchs leerer Magen revoltierte. Er wirbelte herum und rannte zurück. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Als er das Ufer erreichte, sah er, daß der Mann es fertiggebracht hatte, den Gurt des Kästchens zu sich heranzuziehen und ihn jetzt geduldig immer wieder hinauswarf und wieder an sich heranzog, in dem Bestreben, den nächsten größeren Felsbrocken damit zu erreichen und sich daran festzuklammern.


  Rynch rannte vor, packte den Gurt und stemmte sich mit den Fersen in den Boden. Er zog daran. Mit seiner Hilfe stemmte sich der andere aus dem Loch und blieb dann keuchend auf dem Boden liegen. Rynch packte den Mann an der Schulter und riß ihn von dem Kadaver der Wasserkatze weg. Er glaubte schon die ersten Vorboten der gierigen Fresser gesehen zu haben.


  Der Mann richtete sich auf und sah Rynch an, der jetzt ein paar Schritte zurückgetreten war, und die Nadelwaffe schußbereit in der Hand hielt.


  »Jetzt bin ich wohl mit Fragen an der Reihe?«


  Dann folgte sein Blick dem Rynchs. Der Kadaver eines der beiden Wasserkatzenjungen regte sich – aber nicht in den letzten Zuckungen des Todes, sondern unter dem Angriff der Insekten.


  »Danke!« Der Fremde stand jetzt gerade da. »Mein Name ist Ras Hume. Ich glaube, ich habe mich beim letztenmal nicht vorgestellt.«


  »Das macht keinen Unterschied. Ich bin jedenfalls nicht der, den Sie suchen, nicht Brodie!«


  Hume zuckte die Achseln. »Überlegen Sie es sich, Brodie, überlegen Sie es sich gut. Kommen Sie mit mir zum Lager zurück und …«


  »Nein!« unterbrach Rynch. »Sie gehen Ihrer Wege und ich gehe meine Wege.«


  Der Mann lachte. »Nicht ganz so einfach, Junge. Wir haben uns auf etwas eingelassen, das man nicht einfach wieder abstellen kann, so wie man einen Schalter umlegt.« Er tat ein oder zwei Schritte in Richtung auf Rynch.


  Der Jüngere hob die Waffe. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Sie haben sich auf etwas eingelassen, Hume? Nun schön, dann löffeln Sie die Suppe aus – aber nicht mit mir.«


  »Was werden Sie tun – sich in dem Wald verkriechen?«


  »Was ich tue, ist meine Sache, Hume.«


  »Nein, meine Sache auch. Ich warne Sie, Junge, sozusagen als Gegenleistung für Ihre Hilfe.« Er nickte in Richtung auf die Falle. »Dort ist etwas im Wald – etwas, das hier nicht auftauchte, als die Gilde ihr Forscherteam hier hatte.«


  »Die Wächter!« Rynch ging Schritt für Schritt zurück, ohne den anderen aus den Augen zu lassen. »Ich habe sie gesehen.«


  »Sie haben sie gesehen!« Hume war jetzt ganz eifrig. »Wie sehen sie aus?«


  Trotz seines Wunsches, Hume so schnell wie möglich loszuwerden, stellte Rynch fest, daß er beinahe gegen seinen Willen diese Frage in allen Einzelheiten beantwortete. Stellte fest, daß er sich ganz deutlich an das Tier erinnern konnte, das sich in dem Baum verborgen hatte und jenes andere aus dem Unterschlupf und die vielen anderen, die er rings um die Lichtung beobachtet hatte.


  »Keine Intelligenz.« Hume blickte sich zu dem fernen Wald um. »Der Psychodetektor hat keine Intelligenz gemeldet.«


  »Diese Wächter – Sie kennen sie nicht?«


  »Nein. Das, was Sie von ihnen gesehen haben, gefällt mir gar nicht, Brodie. Ich habe gute Lust, mit Ihnen einen Waffenstillstand zu schließen. Die Gilde hält Jumala für einen offenen Planeten, und unsere Aufzeichnungen sagen das gleiche. Wenn das nicht stimmt, können wir hier eine ganze Menge Ärger bekommen. Als Weltraumjäger bin ich für die Sicherheit der drei Zivilisten verantwortlich, die dort in dem Safarilager warten.«


  Damit hatte Hume recht, so ungern Rynch sich das auch eingestand. Und der Jäger mußte ihm seine Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn er nickte jetzt und fügte hinzu:


  »Die sicherste Stelle ist jetzt das Safarilager. Wir gehen sofort zurück.«


  Aber dafür war es zu spät. Ein metallisches Geräusch ertönte. Rynch wirbelte herum, die Waffe schußbereit in der Hand. Ein funkelnder Ball, vielleicht von der Größe einer Faust, prallte von einem Stein ab und rollte in einen der tiefen Eindrücke, die Humes Stiefel hinterlassen hatte. Dann blitzte es in der Luft, und ein zweiter Ball fiel auf den Boden.


  Die Bälle schienen tatsächlich aus der Luft zu kommen. In allen Farben schillernd, rollten sie in einem Halbkreis um die beiden Männer. Rynch bückte sich, und dann klammerten sich Humes Finger um sein Handgelenk und zerrten ihn von der Kugel weg.


  »Nicht berühren!« schnauzte Hume. »Und schauen Sie nicht zu genau hin! Kommen Sie!« Er zerrte Rynch durch den bis jetzt noch offenen Bogen davon.


  Hume machte einen Umweg um die Insekten bei ihrem Mahl und ließ Rynchs Hand nicht los. Hinter sich hörten sie das Aufprallen weiterer Kugeln. Als Rynch sich umblickte, sah er, wie eine unmittelbar neben dem Kadaver einer der Wasserkatzen niederging.


  »Augenblick!« Er stemmte sich gegen Hume. Jetzt konnten sie sehen, welche Wirkung die Kugeln auf die Aasfresser hatten.


  Sie veränderte sich jetzt: wurde gelb, dann rot – rot wie die paar Fetzen Fell, die noch von dem schnell verschwindenden Aas übrig geblieben waren.


  »Sehen Sie!«


  Der zuckende Teppich, der den Kadaver bedeckt hatte, hörte auf, sich zu bewegen. Jetzt rollten zwei weitere Kugeln darauf zu, und die Aasfresser ließen von ihrer Beute ab. Sie schwärmten aus und rannten davon. Hinter ihnen drein rollten drei rot blitzende Kugeln, die bald Zuwachs bekamen.


  Humes Hand ruckte hoch. Aus dem sich verjüngenden Lauf seines Strahlers zuckte ein Blitz und traf die mittlere Kugel. Der Strahl wurde in die Aasfresserherde abgelenkt. Die Schuppenleiber verbrannten zu Asche. Aber die Kugel rollte weiter, als wäre nichts geschehen. »Schnell!« Hume schlug Rynch mit der Hand so hart auf die Schulter, daß ihm der Atem stockte. Beide Männer begannen zu rennen. »Was – was sind das für Dinger?« fragte Rynch keuchend.


  »Ich weiß nicht – jedenfalls gefällt mir das nicht. Sie sind zwischen uns und dem Safarilager, wenn wir beim Fluß bleiben …«


  »Jetzt zwischen uns und dem Fluß.« Rynch sah das Aufblitzen in der Luft, als vor ihnen ein Ball niederging.


  »Sie wollen uns einkreisen. Aber das wird nicht gelingen. Sehen Sie – dort vorne, wo der Stamm sich zwischen zwei Felsen gefangen hat? Rennen Sie da hinaus, wenn wir den Fluß erreichen und gehen Sie ins Wasser. Ich glaube nicht, daß diese Dinger schwimmen können, und wenn sie untergehen, glaube ich, sind wir sie los.«


  Rynch rannte, ohne die Nadelwaffe loszulassen. Er balancierte über den Baumstamm, den Hume ihm gezeigt hatte und sprang ins Wasser. Hume folgte ihm nach.


  »Flußabwärts!«


  Rynch sah sich um. Eine Gestalt – zwei, drei – ganz deutlich zu sehen jetzt, da die Vegetation sie nicht mehr schützte. Die Wächter waren endlich aus dem Wald gekommen. Eine Reihe von ihnen kam jetzt ruhig und aufrecht auf die Menschen zu, und ihr grüner Pelz schimmerte unter den direkten Strahlen der Sonne bläulich. So ruhig sie auch im Augenblick erschienen, ging doch von diesen Wesen aus den Wäldern von Jumala eine drohende Aura aus.


  »Verschwinden wir hier, schnell!« Die Männer begannen zu rennen, dicht gefolgt von jener schweigenden Schar grünblauer Wesen, die sie immer weiter und weiter von dem Safarilager wegdrängten auf die ansteigenden Berge zu. Ebenso wie die Kugeln die Aasfresser von ihrer Mahlzeit aufgescheucht hatten, wurden die Menschen jetzt irgendeinem unbekannten Ziel zugetrieben.


  Immerhin sahen und hörten sie, seit die Tiere aufgetaucht waren, nichts mehr von den Kugeln. Und als sie eine Krümmung im Flußlauf erreichten, blieben Hume und Rynch stehen und blickten sich um.


  »Wir können sie mit dem Nadler oder mit dem Strahler vernichten.«


  Der Jäger schüttelte den Kopf. »Nicht töten«, rezitierte er das Motto seiner Gilde, »solange nicht bewiesen ist, daß es sich um unintelligente Tiere handelt. Die Kerle gehen methodisch vor, und methodisches Vorgehen bedeutet immer Intelligenz.«


  Der Umgang mit extraterrestrischen Wesen und Menschen war ein Teil der Gildenausbildung. Trotz des seltsamen Spiels, das Hume hier auf Jumala trieb, hatte er immerhin eine Gildenausbildung mitgemacht, und Rynch war durchaus bereit, solche Entscheidungen ihm zu überlassen.


  Hume hielt ihm den Strahler hin. »Nehmen Sie das, geben Sie mir Feuerschutz, aber schießen Sie nicht, so lange ich es nicht sage. Verstanden?«


  Er wartete nur, bis Rynch nickte, ehe er langsam und gemessen auf die Wesen zuging. Sie blieben stehen, warteten schweigend. Humes Hände hoben sich, die Handflächen nach oben, und er sagte in Ex-Te-Esperanto:


  »Freund.« Das war alles, was Rynch aus diesem Singsang von Silben herauslesen konnte, die er aber als Kontaktmuster erkannte.


  Die dunklen Augen starrten. Eine leichte Brise strich durch den Pelz an ihren breiten Schultern und ihren langen, muskulösen Armen. Kein Kopf bewegte sich, keiner dieser stark ausgebildeten Kiefer öffnete sich, um irgendein Geräusch hervorzubringen.


  Hume blieb stehen. Das Schweigen war drohend, eine lastende Atmosphäre ging von diesen fremden Wesen aus, daß man sie beinahe körperlich spürte.


  Vielleicht zwei Atemzüge lang blieben sie so stehen: Hier Mensch, hier Fremder. Dann wandte Hume sich um und ging entschlossen zurück. Rynch hielt ihm den Strahler hin.


  »Schießen wir uns heraus?«


  »Zu spät. Sehen Sie!«


  Blaugrüne Reihen kamen den Fluß herab. Nicht fünf oder sechs jetzt – ein Dutzend – zwanzig. Ein paar Schweißtropfen rannen dem Jäger über das gebräunte Gesicht.


  »Wir sind eingekreist – nur vorne ist der Weg noch frei.«


  »Aber kämpfen wir doch!« protestierte Rynch.


  »Nein. Gehen wir weiter!«
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  Es dauerte einige Zeit, bis Hume fand, was er suchte. Ein winziges Inselchen mitten im Strom, völlig ohne jede Vegetation, das sich zu einer kleinen Spitze erhob. In seinen Seiten gab es Spalten und Schluchten und Höhlen, die einem zumindest Rückendeckung versprachen, wenn es zum Kampf kommen sollte. Und sie hatten es keinen Augenblick zu früh entdeckt; denn die Schatten des späten Nachmittags wurden schon länger.


  Zum Angriff war es bisher nicht gekommen, man hatte sie nur wie eine Herde Vieh nach Nordosten getrieben. Rynchs Panikstimmung war inzwischen verflogen, wenn er auch sehr wohl wußte, daß der unbekannte Feind nicht zu unterschätzen war.


  Sie kletterten in schweigender Übereinkunft bis zur höchsten Stelle der Insel, wo sie sich auf einer »Fläche« von nicht ganz einem Quadratmeter hinlegten. Hume hob seinen Feldstecher an die Augen, richtete ihn aber auf die fernen Berge und nicht auf den Weg, den sie gekommen waren.


  Rynch wälzte sich unruhig herum und studierte den Fluß und seine Ufer. Die Tiere dort waren ganz ruhig, blaugrüne Schemen, die schweigend am Ufer im Grase hockten.


  »Nichts.« Hume senkte das Glas und blickte mit bloßem Auge zu ’den Bergen hinüber.


  »Was haben Sie erwartet?« wollte Rynch wissen. Er war hungrig, aber nicht so hungrig, daß er bereit gewesen wäre, die Insel aufzugeben.


  Hume lachte. »Ich weiß nicht. Nur daß sie uns in diese Richtung dort treiben.«


  »Hören Sie mal«, meinte Rynch, »Sie kennen diesen Planeten. Sie waren doch schon früher hier.«


  »Ich war Mitglied des Forschungsteams, das ihn für die Gilde freigegeben hat.«


  »Dann müssen Sie ihn sich doch ziemlich gründlich angesehen haben. Wie kommt es, daß Sie nichts von denen da wußten?« Er deutete auf ihre Verfolger.


  »Genau die Frage ist es, die ich jetzt ein paar Experten vorlegen möchte«, erwiderte Hume. »Der Psycho-Detektor hat kein intelligentes eingeborenes Leben angezeigt.«


  »Kein eingeborenes Leben«, Rynch überlegte eine Weile und brachte dann die einzig denkbare Erklärung. »Schön – dann kommen also unsere blauhäutigen Freunde von außerhalb. Vielleicht hat hier irgend jemand von den Sternen einen Stützpunkt errichtet und hält nichts von Besuchern?«


  Hume sah ihn nachdenklich an. »Nein.« Mehr sagte er nicht. Er setzte sich und zog einen zylindrischen Behälter aus seinem Gürtel. Er schüttelte vier Tabletten heraus und gab zwei davon Rynch. Die anderen beiden schob er sich selbst in den Mund.


  »Vita-Tabletten – reichen vierundzwanzig Stunden.«


  Die Tabletten, die die übliche eiserne Ration aller Forschungstrupps darstellten, waren natürlich ohne jeglichen Geschmack. Trotzdem schluckte Rynch sie pflichtschuldig hinunter, ehe er mit Hume wieder auf das Flußniveau hinunterkletterte. Der Jäger schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus dem Fluß in eine Vertiefung im Felsen und gab eine Prise Klärpulver dazu.


  »Wenn es dunkel wird«, meinte er, »könnten wir vielleicht durch ihre Linien kommen.«


  »Glauben Sie das?«


  Hume lachte. »Nein – aber manchmal muß man auch etwas Glück haben. Außerdem habe ich nicht die geringste Lust, dorthin zu gehen, wo die uns gerne hätten.« Er blickte zum Himmel auf. »Wir werden abwechselnd wachen und schlafen. Ehe es dunkel wird, hat es gar keinen Sinn, etwas zu unternehmen – es sei denn, unsere Freunde werden aktiv. Wollen Sie die erste Wache übernehmen?«


  Als Rynch nickte, verkroch Hume sich in eine Spalte – wie eine Maus, die sich in ihr Loch zurückzieht. Er schlief sofort ein, als wäre er imstande, seinem Körper das Schlafen durch bloße Willenskraft zu befehlen. Rynch sah ihm ein paar Augenblicke zu und kletterte dann etwas höher, um einen besseren Überblick zu haben.


  Die Fremden hockten immer noch am Ufer. Ihre Geduld hatte ihn schon beeindruckt, als er sie zum erstenmal im Wald gesehen hatte. Nichts regte sich, kein Geräusch war zu hören. Sie waren einfach da – standen Wache. Und Rynch glaubte nicht, daß die Finsternis der Nacht ihre Aufmerksamkeit mindern würde.


  Er lehnte sich zurück und spürte die rauhe Felswand an seinem bloßen Rücken. In seiner Hand lag die wirkungsvollste und zugleich furchtbarste Waffe, die man auf den Grenzwelten kannte. Hier auf seinem Posten konnte er gleichzeitig den Feind im Auge behalten und nachdenken.


  Hume hatte ihn zuerst hier ausgesetzt, versehen mit dem Gedächtnis von Rynch Brodie – die Belohnung für ihn sollte eine Milliarde Kredite betragen. Man hatte sich auch die Vorbereitungen eine ganze Menge kosten lassen, wie es eben einem so hohen Einsatz entsprach.


  So war Rynch Brodie auf Jumala, und Hume war mit Zeugen gekommen, um ihn zu finden. Er beglückwünschte sich im stillen zu dieser klaren Analyse. Rynch Brodie sollte als Schiffbrüchiger auf Jumala gefunden werden. Nur hatten sich die Dinge nicht so entwickelt, wie Hume es geplant hatte.


  Zuerst einmal war er überzeugt, daß er eigentlich nicht hätte wissen sollen, daß er nicht Rynch Brodie war. Einen Augenblick fragte er sich, warum seine Konditionierung nicht richtig funktioniert hatte und wandte sich dann wieder dem Problem seiner Beziehung zu Hume zu.


  Nein, der Raumjäger hatte zweifellos einen Schiffbrüchigen erwartet, der sich mit keinem Gedanken seiner Doppelrolle bewußt war. Und dann diese Sache mit den Fremden – Wesen, die die Männer der Gilde hier vor ein paar Monaten noch nicht gefunden hatten.


  Rynch fühlte, wie es ihm eisig über den Rücken lief. Humes Komplott war etwas, das er verstehen konnte, aber die schweigenden Tiere waren etwas anderes und dabei eine viel unmittelbarere und beängstigendere Drohung.


  Rynch schob sich langsam vor und blickte auf den Nebel über dem Fluß. Sein Geist mühte sich ab, jenes andere Rätsel ebenso leicht zu lösen, wie er seiner eigenen Meinung nach das Rätsel um seinen Aufenthalt auf Jumala und seine seltsamen Erinnerungen gelöst hatte.


  Der Nebel war eine zusätzliche Gefahr. Wenn er dicht genug wurde, konnten die Wächter in seinem Schutz näherkommen. Ein Nadler war zwar eine wirksame Waffe, aber auch er nützte nur gegen einen Gegner, den man sehen konnte. Wenn er einfach blindlings in die Gegend schoß, würde seine Munition schnell verbraucht sein, während die Aussichten, einen Treffer zu erzielen, höchst bescheiden waren.


  Wie stand es aber andererseits damit, eben diesen Nebel zu ihrem eigenen Vorteil auszunützen – als Deckung für ihren Rückzug? Er wollte gerade Hume diesen Vorschlag machen, als sich in ihrem seltsamen Kampf mit den Fremden ein neuer Aspekt ergab.


  Ein plötzliches Aufblitzen – zweimal, dreimal – das Licht folgte dem Lauf des Flusses. Jetzt näherte es sich der kleinen Insel. Es war aus dem Nichts aufgetaucht, ebenso plötzlich wie bei Beginn der seltsamen Jagd jene Kugeln.


  Die Kugeln und die blinkenden Lichter auf dem Wasser mußten in irgendeiner Beziehung zueinander stehen, waren eine neue Gefahr für sie. Rynch zielte sorgfältig und schoß einen Bolzen auf eines der Lichter, das sich am Felsrand festgesetzt hatte, wo der Flußlauf sich wieder vereinigte. Rynch wurde plötzlich klar, daß diese Lichter sich gegen den Strom bewegten – sie waren stromaufwärts gekommen, wie unter Motorkraft.


  Er hatte geschossen, und das Licht war immer noch dort, und zwei weitere tauchten dahinter auf. Und dann tat sich unten auf den Felsen etwas. Ebenso wie vorher am Land die Aasfresser von den Kugeln davongetrieben worden waren, erschienen jetzt flüchtende Wasserwesen und krochen an den Felsen empor. Und die Farbe dieser Lichter veränderte sich – sie war zuerst weiß gewesen und wurde jetzt rötlichgelb.


  Rynch tastete mit einer Hand in eine Felsspalte und fand dort einen Stein. Er warf ihn mit aller Kraft auf die Lichter unter ihm. Eine grellrote Lichtexplosion – und dann war das erste Licht verschwunden.


  Irgendwo auf dem Felsen ertönte ein schriller Schrei, und etwas sprang in hohem Bogen ins Wasser zurück. Dann schob sich ein Nebelstreifen zwischen Rynch und die Lichter, die jetzt nur noch schwach zu erkennen waren. Er schwang sich von seinem Felsblock herunter und rüttelte Hume.


  Der Raumjäger war unverzüglich wach, eine Fähigkeit, die den Menschen draußen am Rande der erforschten Galaxis zur Lebensnotwendigkeit geworden war.


  »Was …?«


  Rynch zog ihn hoch. Der Nebel war dichter geworden, aber jetzt tanzten noch mehr von diesen ominösen Lichtern auf dem Wasser und breiteten sich zu beiden Seiten von der Insel aus, bildeten eine Mauer. Dunkle Gestalten tauchten vor ihnen aus dem Wasser auf und schoben sich langsam die Felswände hoch, dem winzigen Plateau zu, wo die beiden Männer standen.


  »Diese Kugeln – ich glaube, sie bewegen sich jetzt im Fluß«, Rynch fand wieder einen Stein, zielte sorgfältig und löschte ein zweites Licht. » Der Nadler hat keine Wirkung auf sie«, erklärte er. »Steine schon – ich weiß nicht warum.«


  Sie suchten in den Felsspalten nach weiterer Munition und legten sich eine Reihe faustgroßer Felsbrocken bereit, während die Lichter immer zahlreicher wurden und sich weiter und weiter zu beiden Seiten der Insel staffelten. Plötzlich rief Hume und zielte mit seinem Strahler nach unten. Der Schuß spaltete die Nacht wie ein Blitzstrahl.


  Mit einem schrillen Schrei löste sich ein schwarzer Schatten unmittelbar unter ihnen von der Wand. Ein ekelhafter Geruch, mit dem sich jetzt Gestank verbrennenden Fleisches vermischte, ließ sie husten.


  »Eine Wasserspinne!« erklärte Hume. »Wenn sie die jetzt herauftreiben und auf uns …«


  Er suchte an seinem Gürtel herum und warf etwas hinunter, das sich sofort in einen Schauer feuriger Funken auflöste.


  Überall wo die Funken den Felsboden berührten, blitzten dünne Flammensäulen auf und erleuchteten das alptraumhafte Geschehen auf den Felsen.


  Rynch feuerte seinen Nadler ab, Humes Strahlpistole blitzte immer wieder auf. Die Tiere knurrten und quietschten oder starben lautlos, während sie ohne Unterlaß versuchten, das Plateau zu erreichen. Eines davon, das äußerlich wie ein überdimensionaler Aasfresser aussah, hatte beinahe die Größe einer Wasserkatze. Und ein vielbeiniges, pelzbewachsenes Geschöpf mit doppelten Kiefern hatte einen Ring phosphoreszierender Augen, der den ganzen Kopf umgab. Die ganze Fauna von Jumala schien gegen sie mobil gemacht zu sein.


  »Die Lichter – die Lichter müssen weg!« befahl Hume.


  Rynch verstand. Die Lichter waren es, die diese Angreifer aus dem Fluß getrieben hatten. Wenn man sie auslöschte, würde vielleicht das Gros ihrer Belagerer in seine eigenen Gefilde zurückkehren. Er legte den Nadler weg und griff nach Steinen, bemüht, so viel wie möglich von den Lichtern zu zerschmettern.


  Hume feuerte in das, was da unter ihnen herankroch und unterbrach sein Vernichtungswerk nur hie und da, um wieder eine Flammenbombe in die Tiefe zu werfen, um besser sehen zu können. Im Augenblick waren ihm die Wasserwesen außerhalb ihres eigenen Lebenselements auf Gnade und Ungnade ausgeliefert, aber ihre zahlenmäßige Übermacht war trotzdem nicht zu unterschätzen.


  Rynch schlug tiefe Breschen in die Lichterreihe. Er konnte aber durch den Nebel sehen, wie weitere Funken heranschwebten und ihre Plätze einnahmen. Vielleicht trieben sie sogar weitere Wassertiere vor sich her, um die Angreifer zu verstärken. Abgesehen von den Breschen, die er geschlagen hatte, waren sie jetzt völlig eingekreist.


  »Ah!« Das war Humes Stimme. Sein Strahler fand sein Ziel unmittelbar unter ihrem Plateau. Ein krallenbewehrtes Bein klammerte sich an einen Felsbrocken, ließ los und verschwand wieder.


  »Hinauf!« befahl Hume. »Noch höher hinauf!«


  Rynch schnappte sich zwei Hände voll Steine und preßte sie mit der linken Hand an die Brust, dann hasteten beide auf das noch winzigere Plateau an der Spitze der Insel. Im Licht der Flammenbomben, die der Jäger geworfen hatte, konnten sie sehen, wie der Großteil des Felshanges unter ihnen vor fremdartigen Lebewesen geradezu brodelte.


  Wo Humes Strahlpistole getroffen hatte, wimmelte es jetzt förmlich vor Tieren, und die lebenden fraßen die toten und stritten sich um die Beute. Und immer näher rückte der Feind.


  »Ich habe nur noch eine Flammenbombe«, erklärte Hume.


  Noch eine Flammenbombe – dann würden sie im Dunklen sein, während der immer näher rückende Feind im Nebel verborgen war.


  »Ob sie uns hier oben sehen?« meinte Rynch.


  »Sie – oder diejenigen, die sie gesandt haben. Die wissen schon, was sie tun.«


  »Sie meinen, daß sie das schon früher einmal getan hatten?«


  »Ich denke schon. Das Rettungsboot dort hinten – es ist gut gelandet, und aus den Vorratsschranken fehlen Vorräte.«


  »Die sie weggenommen haben«, ergänzte Rynch.


  »Nein, vielleicht sind wirkliche Schiffbrüchige einmal hier gelandet. Aber wir haben keine Spur von ihnen gefunden. Aber ich kann mir denken, warum …«


  »Aber die Leute von Ihrer Gilde waren doch hier, und haben das auch nicht gesehen!«


  »Ich weiß.« Humes Stimme klang unsicher. »Damals gab es hier keine Spur.«


  Rynch warf seinen letzten Stein und hörte, wie er harmlos gegen einen Felsen prallte. Hume hielt einen Gegenstand in der Hand.


  »Die letzte Flammenbombe!«


  »Was ist das? Dort drüben?«


  In der Dunkelheit des Flußufers hatte Rynch das Licht gesehen – ein ganz anderes Licht als das ihrer Verfolger dort unten.


  Humes Strahler hob sich zum Himmel. Er antwortete mit ein paar kurzen Schüssen.


  »Deckung!« Der Ruf hallte blechern über das Wasser. Hume hielt die Hand an den Mund und schrie zurück: »Wir sind hier ganz oben – hier gibt es keine Deckung.«


  »Dann legen Sie sich hin – wir schießen!«


  Sie legten sich flach auf den Bauch und preßten sich auf der engen Fläche dicht aneinander. Selbst durch die zusammengepreßten Lider sah Rynch die hellen, von Menschenhand verursachten Blitze, die zuerst links und dann rechts von der Insel einschlugen und ihre Angreifer vernichteten.


  Auch die Lichter mußten von den Blitzen in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Als Rynch und Hume sich vorsichtig aufsetzten, sahen sie unten nur noch eine Handvoll weit verstreuter und dunkler werdender Kugeln.


  Sie husteten, räusperten sich immer wieder und rieben sich die tränenden Augen, als sich die stinkenden Dämpfe zu ihnen emporkräuselten.


  »Gleiter mit Leinen – über Ihnen!«


  Die Stimme war über ihnen aus der Luft gekommen. Ein Seil strich über sie hinweg, ein Seil mit einem festangeschlossenen Sicherheitsgürtel daran, und ein zweites rollte sich gerade vor ihren Augen ab.


  Beinahe gleichzeitig griffen sie danach und schnallten sich die Gürtel um.


  »Anziehen!« rief Hume. Die Seile strafften sich, und die beiden Männer pendelten langsam in die Höhe, während ihr immer noch unsichtbares Fahrzeug dem östlichen Ufer zustrebte.
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  Graue Wände rings um ihn strahlten ein gedämpftes Licht aus. Er lag in einer leeren Zelle auf dem Rücken. Er tat gut daran, aufzustehen, ehe Darfu kam und ihm mit einem Fußtritt nachhalf …


  Vye blinzelte. Das war ja gar nicht seine Kammer im »Sternfall«, das sagten ihm seine Augen ebenso wie seine Nase. Dazu war seine Umgebung viel zu reinlich und zu gepflegt.


  Er setzte sich steif auf und blickte staunend an sich herunter. Das einzige Kleidungsstück, das er trug, war ein Lendentuch, das von einem breiten Gürtel gehalten wurde. An den Füßen trug er plump gearbeitete Sandalen, und seine Beine waren bis zur Hüfte von zahllosen Kratzern, Narben und verheilenden Wunden bedeckt.


  Mühsam – sein Geist schien ebenso träge und erschöpft wie seine Arme und Beine – versuchte er, sich zu erinnern. Und langsam verband sich in seinem Gedächtnis ein Bild mit dem anderen.


  Gestern nacht – oder gestern – war Rynch Brodie hier eingeschlossen worden. Und ,hier’ war ein Lagerabteil in einem Raumschiff, das einem gewissen Wass gehörte. Es war der Pilot von Wass gewesen, der sie mit einem Gleiter von der Insel im Fluß befreit hatte, wo die Ungeheuer sie belagert hatten.


  Sie waren zu einem befestigten Lager gebracht worden – dem Versteck von Wass. Er war jetzt ein Gefangener mit einer höchst unsicheren Zukunft, die völlig vom Willen des Lords und eines Mannes namens Hume abhing.


  Hume, der Raumjäger, hatte keinerlei Überraschung gezeigt, als Wass plötzlich vor ihnen im Scheinwerferlicht gestanden und die Geretteten begrüßt hatte. »Ich sehe, Sie waren auf der Jagd.« Seine Augen waren von Hume zu Rynch und dann wieder zurück gewandert.


  »Ja, aber das ist nicht wichtig.«


  »Nicht? Was ist dann wichtig?«


  »Das hier ist keine offene Welt. Ich muß das melden. Schaffen Sie meine Zivilisten hier weg, ehe ihnen etwas zustößt!«


  »Ich dachte immer, alle Safari-Welten wären frei«, erwiderte Wass.


  »Diese hier aber nicht. Warum und weshalb weiß ich nicht. Aber ich muß das berichten, und die Zivilisten müssen …«


  »Nicht so schnell.« Wass’ Stimme klang sanft. »Ein solcher Bericht würde die Raumpatrouille interessieren, nicht?«


  »Natürlich …«, begann Hume und hielt dann plötzlich inne.


  Wass lächelte. »Sie sehen – die Komplikationen fangen schon an. Ich habe keine Lust, der Patrouille gegenüber Erklärungen abzugeben, und Sie zweifellos auch nicht, mein Freund – nicht wenn Sie sich einmal überlegen, was das für Folgen haben könnte.«


  »Wenn Sie nicht selbst nach Jumala gekommen wären, hätte es gar keine Schwierigkeiten gegeben.« Humes Selbstsicherheit war jetzt wiederhergestellt, und er hatte Stimme und Gesten wieder unter Kontrolle. »Haben Ihnen Rovalds Berichte nicht genügt?«


  »Ich habe bei diesem Projekt viel riskiert«, erwiderte Wass. »Außerdem ist es ganz gut, wenn ein Lord sich von Zeit zu Zeit persönlich für die Arbeit seiner Leute interessiert. Das erhöht ihre Leistungen. Und außerdem war es doch gut, daß ich kam, oder nicht, Jäger? Oder wären Sie lieber auf dieser Insel geblieben?


  Ob sich unser Projekt noch retten läßt, werden wir erst sehen müssen. Im Augenblick jedenfalls unternehmen wir nichts. Nein, Hume, Ihre Zivilisten werden schon eine Zeitlang sehen müssen, wie sie alleine zurechtkommen.«


  »Und wenn sie in Gefahr kommen?« widersprach Hume. »Wenn ein Bericht über einen Angriff fremder Wesen nach außen dringt, haben wir sofort die Raumpatrouille hier.«


  »Sie vergessen Rovald«, erinnerte ihn Wass. »Die Wahrscheinlichkeit, daß einer von den Zivilisten mit dem Raumsender umzugehen versteht und einen Funkspruch absetzen kann, ist wirklich gering, und Rovald wird dafür sorgen, daß das überhaupt nicht passiert. Sie haben Brodie mitgebracht, sehe ich.«


  »Ja.«


  »Nein!« Was war in ihn gefahren, daß er in diesem Augenblick widersprochen hatte? Im selben Moment, als Wass’ Blick sich auf ihn gerichtet hatte, war ihm klar geworden, daß er einen Fehler begangen hatte.


  »Das wird ja immer interessanter«, hatte der Lord mit seiner täuschenden Sanftheit bemerkt. »Sie sind doch Rynch Brodie, ein Schiffbrüchiger der Largo Drift, nicht wahr? Ich nehme an, daß Raumjäger Hume Ihnen erklärt hat, wie sehr wir um Ihr Wohlergehen besorgt sind, Mr. Brodie.«


  »Ich bin nicht Brodie.« Nachdem er die gefährliche Wahrheit nun schon einmal ausgesprochen hatte, war er starrköpfig genug, dabei zu bleiben.


  »Das finde ich höchst interessant. Wenn Sie nicht Brodie sind – wer sind Sie dann?«


  Das war es gewesen. In jenem Augenblick hätte er Wass nicht sagen können, wer er war, konnte er sein Flickwerk halber Erinnerungen und wirrer Gedankenbilder nicht erklären.


  »Und Sie, Raumjäger«, Wass’ Reptilblick hatte sich wieder auf Hume geheftet, »wie können Sie diese Entdeckung erklären?«


  Irgendeine Regung, die ihm selbst nie ganz klar wurde, veranlaßte Rynch, Hume zu verteidigen.


  »Das ist nicht seine Schuld«, platzte er heraus. »Ich erinnerte mich plötzlich …«


  Hume lachte. »Ja, Wass, Ihre Techniker sind nicht so gut, wie Sie glauben. Er hat sich ganz anders benommen, als für ihn vorgesehen war.«


  »Ein Jammer. Aber es gibt immer Irrtümer, wenn man mit Menschen zu tun hat. Peake!« Einer von den drei anderen Männern kam auf sie zu. »Sie bringen diesen jungen Mann ins Raumschiff und sorgen dafür, daß er dort für den Augenblick gut aufgehoben ist. Ja, wirklich ein Jammer. Jetzt müssen wir sehen, was sich noch retten läßt.«


  Dann hatte man Vye in das Schiff gebracht, ihm eine Raumration ausgehändigt und ihn im übrigen in dieser kahlen Zelle sich selbst und seinen Gedanken überlassen.


  Warum war er nur so unbeschreiblich dumm gewesen? Lords vom Kaliber eines Wass betraten zwar Spelunken wie das »Sternfall« nicht selbst, hatten aber natürlich ihre Agenten dort. Er hatte ein ziemlich deutliches Bild von diesem Mann und seinem Charakter gewonnen: brutal, rücksichtslos und gründlich.


  Ein Geräusch, leise zwar, aber in der isolierten Kabine nicht zu überhören, schreckte ihn auf. Die Schiebetür öffnete sich, und Vye kauerte sich auf den Boden, die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand, den Rationsbehälter, in der Hand. Hume schob sich herein und zog die Tür wieder hinter sich zu. Dann blieb er stehen, das Ohr gegen die Wand gedrückt. Offenbar lauschte er.


  »Sie hirnverbrannter Idiot!« Die Stimme des Jägers war nur ein Flüstern. »Konnten Sie denn gestern nacht nicht den Mund halten? Jetzt hören Sie gut zu. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, aber wir müssen es probieren.«


  »Wir?« Vye war so überrascht, daß er es beinahe schrie.


  »Ja, wir! Aber nicht so laut, verdammt! Eigentlich sollte ich Sie ja hierlassen, damit Sie weiter Ihre großen Reden schwingen können. Wenn ich Sie nicht brauchte, würde ich das auch tun. Wenn es nicht um diese Zivilisten ginge …«


  Er zuckte zusammen und legte erneut das Ohr an die Wand. Nach langem Lauschen fuhr er fort: »Passen Sie gut auf, ich kann das nachher nicht wiederholen. In etwa fünf Minuten kommt Peake mit ihrem Essen. Ich lasse diese Tür unversperrt. Auf der anderen Seite des Korridors ist noch eine Zelle wie diese. Sehen Sie zu, daß Sie sich dort verstecken können. Wenn er hier drinnen ist, schließen Sie ihn von außen ein. Verstanden?«


  Vye nickte.


  »Dann sehen Sie zu, daß Sie zur Schleuse durchkommen. Hier!« Er nahm einen kleinen Behälter von seinem Gürtel. »Das ist eine Leuchtbombe, Sie haben ja gesehen, wie das auf der Insel funktioniert. Wenn Sie auf der Rampe an der Atomlampe vorbeigekommen sind, werfen Sie sie. Sie muß das Kraftfeld um das Lager treffen. Das Feuerwerk sollte die Leute hier ablenken. Und dann rennen Sie zu dem Gleiter. Klar?«


  »Ja.«


  Der Gleiter, ja, das war das ideale Mittel zur Flucht. Aus einem Lager, das mit einem Kraftfeld umgeben war, war der Weg nach oben auch die einzige Fluchtmöglichkeit.


  Hume sah ihn ernst an, lauschte noch einmal und ging dann wieder. Vye zählte langsam bis fünf und folgte ihm dann. Die Kabine gegenüber stand offen, wie Hume es gesagt hatte. Er schlüpfte hinein und wartete.


  Er hörte Peake kommen. Die Metallsohlen seiner Raumstiefel klapperten auf dem Boden. Er trug einen Rationsbehälter in der Hand, den er unter den Arm klemmte, als er den Riegel der anderen Kabine zurückschob.


  Vye hörte einen erstaunten Ausruf, und das war für ihn das Stichwort zum Handeln. Seine Faust zuckte mit aller Kraft, über die er verfügte, vor und traf Peake am Rücken, daß dieser in die Kabine taumelte. Ehe er Zeit hatte, sich von dem Schrecken zu erholen, hatte .Vye die Tür wieder zugeschoben und den Riegel vorgelegt.


  Vye rannte durch den Korridor zu der Leiter und kletterte mit affenartiger Geschwindigkeit daran hinunter. Dann stand er in der Schleuse und versuchte, sich zu orientieren. Der Gleiter stand links von ihm, die Atomlampe, um die sich die Männer scharten, zu seiner Rechten.


  Vye trat auf die Rampe hinaus und wischte sich die schweißnasse Hand an der Hüfte ab. Wenn er die Leuchtbombe warf, durfte es keine Panne geben.


  Er wählte eine Stelle, die genügend weit von der Lampe entfernt war, um die Männer zu blenden, und warf. Dann hastete er die Rampe hinunter.


  Ein Blitz flammte auf – Schreie – Vye unterdrückte den Impuls, sich umzusehen und hetzte auf den Gleiter zu. Er riß die Kabinentür auf und zwängte sich hinter den Pilotensitz. Die Rufe draußen wurden immer lauter – er sah jetzt, wie eine vielleicht zehn Meter hohe Flammenmauer lodernd zum Himmel zuckte.


  Eine schwarze Gestalt hob sich einen Augenblick lang von der Flammenwand ab, erreichte dann das Boot, packte die Haltestangen neben der Kanzel und glitt hinter das Steuer.


  Humes Finger tanzten über die Schaltknöpfe und Skalen. Sie schossen mit einer Geschwindigkeit senkrecht in die Nacht, daß Vye das Gefühl hatte, als sei ihm sein Magen bis zum Hals gestiegen.


  Der flammende Strahl eines Blasters zuckte hinter ihnen her – aber zu langsam und zu kurz. Er hörte Hume knurren, und dann machte das Boot noch einmal einen Satz in höhere Regionen. Jetzt sprach der Jäger zum erstenmal:


  »Eine halbe Stunde höchstens …«


  »Das Safari-Lager?«


  »Ja.«


  Ihre Aufwärtsbewegung hatte aufgehört, und der Gleiter raste jetzt mit atemberaubender Geschwindigkeit im waagrechten Flug dahin.


  »Was ist das?« Vye beugte sich plötzlich über die Schulter des anderen nach vorne.


  Hatten sich plötzlich die Sterne am Firmament aus ihren ewigen Bahnen gelost? Lichtpunkte von wechselnder Helligkeit schienen sich auf Bogenkursen dem Gleiter zu nähern.


  Hume schlug auf einen Hebel. Wieder machte die Maschine einen Satz, der sie über diese wandernden Lichter hinaushob. Aber vor ihnen tanzten neue Lichter, die dem Gleiter schnell näherrückten.


  »Rammkurs«, murmelte Hume, mehr zu sich als zu seinem Passagier gewandt.


  Wieder beschleunigte die Maschine ihren Flug – und dann setzte das gleichmäßige Brausen des Motors plötzlich aus, wurde zu einem abgebrochenen Stakkato von Einzelexplosionen – und erstarb.


  Hume arbeitete fieberhaft am Schaltbrett, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirne.


  »Er stirbt – setzt aus!«


  Er zog den Gleiter in eine weite Kurve, und dann wurde das Motorgeräusch plötzlich wieder gleichmäßiger.


  »Wir müssen schneller sein als sie!«


  Aber Vye hatte Angst, daß sie erneut im Begriff waren, in der Auseinandersetzung mit der unbekannten fremden Macht zu unterliegen. So wie man sie zuerst den Fluß entlanggetrieben hatte, trieb man sie jetzt durch den Himmel auf die Berge zu. Der Feind war ihnen in die Lüfte gefolgt!


  Irgend etwas in Hume war noch nicht bereit, sich dies einzugestehen. Immer wieder ließ er den Gleiter höherklettern – und immer wieder schwebten ihm schimmernde Lichter entgegen, die den Motorlauf des Gleiters störten.


  Vye hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich jetzt in bezug auf das Lager von Wass oder das der Safari befanden, und er vermutete, daß esum Hume nicht anders bestellt war.


  Hume schaltete den Interkom des Gleiters ein und drehte daran herum, bis er ein Signal empfing – den automatischen Sender des Safarilagers. Seine Finger hämmerten die Kodezeichen in das Gerät und dann gab er einen kurzen Bericht durch.


  »Wass hat einen Mann im Lager«, erklärte er Vye. »Er ist in der gleichen Gefahr wie alle anderen. Er braucht keinen Bericht an die Raumpatrouille durchzugeben, aber er soll das Kraftfeld bestehen lassen und die Zivilisten beschützen – wenn er sich anders verhält, bringt ihm das automatisch eine Mordanklage ein, wenn die Gilde später den Fall untersucht. Diese Durchsage ist jetzt ein Bestandteil des Bandarchivs des Raumschiffes und kann nicht gelöscht werden. Mehr können wir im Augenblick nicht unternehmen …«


  »Wir sind doch nahe bei den Bergen, oder?«


  »Kennen Sie sich in dieser Gegend aus?« ließ Vye nicht locker.


  Humes Wissen war jetzt wahrscheinlich ihre einzige Hoffnung.


  »Ich bin zweimal darüber geflogen – aber nichts zu sehen.«


  »Aber dort muß doch etwas sein.«


  »Jedenfalls haben wir damals bei der ersten Expedition nichts davon bemerkt.« Humes Stimme klang müde und schlaff.


  »Sie sind ein Gildenmann, Sie haben schon mit fremden Lebewesen zu tun gehabt …«


  »Die Gilde hat nichts mit intelligenten Fremden zu tun. Das ist Sache der Ex-Te Patrouille. Wir dürfen auf Planeten mit unbekannten Lebensformen überhaupt nicht landen. Warum sollten wir auch – unter solchen Bedingungen kann man ja doch keine Safari abhalten. Ex-Te hat Jumala als Wild-Welt freigegeben, und unsere eigene Expedition hat dieses Ergebnis bestätigt.«


  »Ist jemand hier nach Ihrem Abflug gelandet?«


  »Das glaube ich nicht. Dazu ist die ganze Aktion viel zu gut organisiert. Außerdem haben wir einen Kontrollsatelliten auf einer Kreisbahn um Jumala, und jedes landende Schiff würde automatisch geortet und registriert werden. Keinerlei Meldung dieser Art hat die Gilde erreicht. Ein kleines Schiff – wie das von Wass – könnte durchschlüpfen, wie er es ja getan hat. Aber um all diese Tiere und Geräte zu landen, würden sie einen schweren Transporter brauchen. Nein – das sind Eingeborene.« Hume lehnte sich wieder vor und legte einen Schalter um.


  Ein kleines rotes Lämpchen glomm an seinem Armaturenbrett auf.


  »Radarwarnung«, erklärte er.


  Also würden sie wenigstens nicht an irgendeiner Felswand enden. Ein schwacher Trost fürwahr, wenn man all die anderen Möglichkeiten bedachte, die ihnen noch bevorstanden.


  Hume hatte das Radar gerade noch rechtzeitig eingeschaltet. Das Licht blinkte in immer schnellerem Rhythmus auf, und der Flug des Gleiters verlangsamte sich in dem Maße, wie die Automatik der Warnanlage sich einschaltete. Humes Hand lag immer noch am Steuer, aber das war eine reine Formsache, seit die Flugautomatik mit ihren tausendfach schnelleren Reflexen die Steuerung der Maschine übernommen hatte.


  Sie verloren an Höhe und mußten sich damit abfinden, seit die Automatik sich infolge der Radarwarnung dafür entschieden hatte, daß dieser Kurs für die Sicherheit der Passagiere am besten war, Jetzt würde der Robotpilot den Gleiter so schnell wie möglich zu landen trachten.


  Es dauerte tatsächlich nur Augenblicke, bis die Landestützen den Boden berührten. Dann verstummten die Motoren.


  »Das wäre das«, stellte Hume nicht besonders geistreich fest.


  »Und was nun?« wollte Vye wissen.


  »Warten!«


  »Warten! Worauf in aller Welt?«


  Hume warf im Schein der schwachen Kabinenbeleuchtung einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Bis zur Morgendämmerung ist noch etwa eine Stunde – wenn es hier um die gleiche Zeit dämmert wie im Flachland. Ich habe nicht die Absicht, in der Dunkelheit hinauszugehen.«


  Das war , natürlich richtig. Trotzdem war es nervenzermürbend, hier in der engen Kabine zu sitzen und nicht zu wissen, was draußen auf sie wartete.


  Vielleicht spürte Hume, welche Belastung die erzwungene Untätigkeit für Vye darstellte, vielleicht ging er auch rein routinemäßig ,vor. Jedenfalls öffnete er mit einem Daumendruck ein kleines Kästchen an der Wand und begann die Notrationen auszupacken.
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  Sie sortierten die eisernen Rationen in mehrere kleine Päckchen. Dann wurde aus einer Decke aus wasserundurchlässiger, federleichter ozakischer Spinnenseide ein notdürftiger Überwurf für Vye geschneidert. Damit waren sie beschäftigt, bis der Himmel grau zu werden begann und sie einen Blick auf ihre Umgebung werfen konnten. Das dunkle Blattwerk der Bergvegetation war hier von einer dunkelblau gefärbten Felsschwelle unterbrochen, auf dem die Maschine gelandet war.


  Rechts fiel der Fels steil ab, und die ganze Schwelle maß hinter dem Gleiter nur ein paar Meter, der Rest war von einem Erdrutsch begraben. Ein immer schmäler werdender Pfad, der sich vor ihnen steil in die Höhe wand, schien der einzige Ausweg.


  »Können wir wieder starten?« Vye hoffte, daß der andere ihn mit einer bejahenden Antwort beruhigen würde.


  »Dort oben!«


  Vye drängte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und starrte in die Höhe. Vielleicht hundert Meter über ihnen schwebten die Leuchtkugeln in regelmäßigen Kreisen.


  Hume war vorsichtig an den äußeren Rand der Felsschwelle getreten und spähte mit dem Feldstecher in die Tiefe.


  »Bis jetzt ist noch nichts zu sehen.«


  Vye wußte, was er damit meinte. Die Kugeln waren über ihnen, aber die blauen Tiere oder auch andere Wesen, die diese Bälle herbeirufen konnten, waren bis jetzt noch nicht aufgetaucht.


  Sie schulterten ihre Bündel und begannen den Aufstieg. Hume hatte seine Strahlpistole, aber Vye war waffenlos, sofern er nicht unterwegs irgend etwas fand, was sich wenigstens provisorisch als Waffe eignete. Auf der Insel hatte er mit wohlgezielten Steinwürfen die Kugeln zerstört, vielleicht ließen sie sich auch gegen die blauen Tiere als Waffe einsetzen. Er hielt Ausschau nach Steinen von entsprechender Größe.


  Die Schwelle wurde immer schmäler, und sie streiften jetzt mit einer Schulter an der Felswand, als sie um einen Felsvorsprung bogen und damit den Gleiter aus den Augen verloren. Doch die Kugeln hingen über ihnen.


  »Wir gehen immer noch in der Richtung, in der sie uns haben wollen«, sinnierte Vye.


  Hume hatte sich auf Hände und Knie niedergelassen, so steil war der Weg jetzt geworden. Als sie die gefährliche Stelle glücklich hinter sich gebracht hatten, legten sie eine kurze Verschnaufpause ein, die Vye dazu benutzte, erneut zum Himmel aufzusehen.


  Keine Kugel war mehr zu sehen!


  »Vielleicht sind wir jetzt angekommen oder kommen gleich an«, meinte Hume.


  »Wo?«


  Hume zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Und ich kann mich natürlich auch täuschen.«


  Der steile Felspfad reichte nicht ganz bis zur höchsten Stelle der Klippe, an der entlang die Schwelle verlief. Vielmehr ebnete sich ihr Weg nun wieder und begann breiter zu werden, so daß sie jetzt bequemer zu gehen vermochten. Dann bog er in eine Spalte zwischen zwei hochaufragenden Felswänden ein und senkte sich wieder nach unten.


  Ein ungewöhnlich glatter Weg, dachte Vye, wie für Fußgänger geschaffen. Dann erreichten sie ein Tal, in dessen Mitte ein von Bäumen umstandener See glitzerte. Sie traten von ihrem Felspfad auf weichen Rasen.


  Vyes Sandale stieß einen runden Stein an. Er löste sich aus seinem Bett in der schwarzgrünen Vegetation und drehte sich um. Runde Höhlen starrten ihn an. Das Grinsen eines menschlichen Totenschädels!


  Hume ließ sich auf ein Knie nieder und untersuchte vorsichtig die Bodenvegetation, hob den Schädel hoch, an dem noch einige Hals- und Rückenwirbel hingen. Sie endeten in einem scharfen Bruch, den er kurz untersuchte, ehe er die Gebeine wieder ins Moos zurücklegte.


  »Das waren Zähne, die diese Wirbel gebrochen haben.«


  Das grüne Tal hatte sich nicht verändert, war noch dasselbe, das sie gesehen hatten, als sie aus der Felsspalte getreten waren. Jetzt aber schien sich hinter jedem Baum, hinter jedem Strauch ein Feind zu verbergen.


  Vye fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und riß seinen Blick von dem Schädel.


  »Verwittert«, sagte Hume langsam. »Er muß seit Jahren hier liegen.«


  »Ein Überlebender von dem Rettungsboot?« Und doch war dieses Tal Tagereisen von jener Lichtung in der Ebene entfernt.


  »Und wie ist er hierhergekommen?«


  »Vielleicht auf demselben Wege, den wir gekommen wären, wenn wir uns nicht auf der Insel im Fluß verschanzt hätten.«


  Getrieben! Vielleicht war der Mensch von den Leuchtkugeln oder den blauen Tieren in dieses Tal getrieben worden.


  »Warum?«


  »Ich kann Ihnen zwei Gründe sagen.« Humes Blick flog über die ihnen am nächsten stehenden Bäume: »Zuerst einmal: ,man’ – wer auch immer das. sein mag – will keine Fremden im Tiefland folglich werden sie in diese Gegend getrieben, wo man sie entweder festhält oder zumindest im Auge behält. Und zum zweiten …« Er zögerte.


  Vyes eigene Phantasie lieferte einen zweiten Grund, einen so entsetzlichen, daß er das Wort kaum über die Lippen brachte:


  »Nahrung …« Vye wartete darauf, daß Hume ihm widersprach, aber der Jäger blickte sich nur um, und sein Blick reichte als Antwort aus.


  »Sehen wir zu, daß wir hier verschwinden!« Vye setzte seine ganze Energie ein, um die Panik niederzukämpfen, die ihn in ihren Krallen hielt, wehrte sich gegen den Drang, zu der Felsspalte zurückzurennen. Aber er wußte, daß keine Macht der Welt ihn dazu zwingen konnte, weiter in dieses grauenhafte Tal einzudringen.


  »Wenn wir können!« Humes Worte hallten unheilverheißend in seinen Ohren.


  Drunten am Fluß hatten sie die Kugeln mit Steinen bekämpft. Wenn sie immer noch draußen warteten, war Vye bereit, sie mit bloßen Händen anzugehen, sollte ihre Flucht davon abhängen. Hume mußte Ähnliches denken, denn er eilte bereits mit langen Schritten zu den Felsblöcken zurück.


  Aber dieser Ausgang war geschlossen. Humes Fuß, der soeben den letzten Schritt zu dem Tor zwischen den Felsen tun wollte, traf auf ein unsichtbares Hindernis. Er taumelte zurück und hielt sich an Vyes Schulter fest.


  »Da ist etwas!«


  Der jüngere Mann schob vorsichtig die Hand vor. Seine Finger berührten etwas – nicht eine starre feste Wand, sondern eher einen unsichtbaren elastischen Vorhang, der unter seinem Druck etwas nachgab und sich dann wieder spannte.


  Gemeinsam versuchten sie, tastend zu erforschen, was sie nicht zu sehen vermochten. Die Felsspalte, durch die sie gekommen waren, war jetzt von einem Vorhang verschlossen, den sie weder brechen noch durchstoßen konnten.


  Hume versuchte es mit seinem Strahler. Sie sahen zu, wie die dünne Flamme an der unsichtbaren Barriere entlangstrich, ohne die geringste Wirkung auf sie auszuüben.


  Hume schob die Waffe ins Halfter zurück. »Die Falle ist dicht.«


  »Vielleicht gibt es einen anderen Ausweg.« Aber als er es sagte, wußte Vye schon, daß dem nicht so war. Die Wesen, die diese Falle hinter ihnen zugeklappt hatten, würden ihnen kein Schlupfloch gelassen haben. Aber weil sie Menschen waren und einfach eine Niederlage ohne Kampf nicht hinnehmen wollten, machten sich die Gefangenen erneut auf den Weg, diesmal nicht ins Tal hinunter, sondern an seinem Rand entlang.


  Immer wieder wurden sie von Büschen und niedrigen Bäumen aufgehalten und zu zeitraubenden Umwegen gezwungen. Sie waren schon eine ziemliche Strecke von der Felsspalte entfernt, als Hume plötzlich stehenblieb und die Hand hob. Vye lauschte und versuchte das Geräusch auch zu hören, das seinen Gefährten erschreckt hatte.


  In diesem Augenblick, wo Vye sich auf ein unbekanntes Geräusch konzentrierte, bemerkte er zum erstenmal, was er nicht hörte.


  Im Flachland war ein andauerndes Summen, Zirpen, Kreischen und Scharren um ihn gewesen, die Stimmen und Laute von Myriaden von Kleinlebewesen im Gras. Hier, abgesehen vom Singen des Windes und ein paar Insektengeräuschen – nichts. Alle Lebewesen, die größer als eine jumalanische Fliege waren, waren offensichtlich schon seit langem aus diesem Tal vertrieben oder ausgerottet worden.


  »Links!« Hume drehte sich um.


  Ein undurchdringliches Dickicht war dort, zu dicht, als daß ein ausgewachsenes Tier darunter liegen konnte. Das, was das Geräusch verursacht hatte, mußte sich hinter dem Dickicht verbergen.


  Vye sah sich verzweifelt nach einem Gegenstand um, den er als Waffe benutzen konnte. Dann griff er nach dem langen Buschmesser, das Hume in einer Scheide am Gürtel trug. Fünfzig Zentimeter Dreifachstahl schimmerten in seiner Hand.


  Hume rückte dem Busch mit kleinen Schritten näher, während Vye ein paar Schritte hinter ihm und etwas links lauerte. Der Jäger verstand mit seinem Strahler umzugehen, das war eine selbstverständliche Voraussetzung für den Leiter einer Safari. Und Vye wußte, wie er ihn unterstützen konnte.


  Er streifte das Bündel, das er auf der Schulter getragen hatte, ab und warf.


  Aus dem Dickicht schoß ein rotes Etwas und stürzte sich auf den hingeworfenen Köder. Hume schoß, und der schrille Schrei einer Wasserkatze antwortete ihm. Aber der Jäger hatte gut gezielt. Während Vye sich sein Bündel zurückholte, betrachtete Hume den Kadaver.


  »Seltsam.« Er griff nach der noch zuckenden Vorderpfote und streckte den Kadaver mit einem Ruck aus.


  Es war ein Riese seiner Art, ein Männchen, größer als alle Angehörigen seiner Art, die er bisher gesehen hatte. Ein zweiter Blick zeigte ihm, daß die Rippen durch den räudigen Pelz stachen und die Haut viel zu dicht am Schädel anlag. Die Wasserkatze war dem Hungertode nahe gewesen, und ihr Angriff auf die beiden Menschen war vermutlich ein letzter Akt der Verzweiflung gewesen. Ein verhungernder Fleischfresser in einem Tal, in dem die normalen Laute kleiner Vögel und sonstiger Tiere völlig fehlten, in einem Tal, das in Wirklichkeit eine Falle war.


  »Kein Ausweg und keine Nahrung.« Vye fügte die beiden Gedanken laut aneinander.


  »Ja. Man nagelt den Feind fest und sieht zu, wie er sich gegenseitig umbringt.«


  »Aber warum das?« wollte Vye wissen.


  »So ist es am einfachsten.«


  »Drunten im Flachland gibt es doch eine Menge Wasserkatzen. Man kann doch nicht alle hier herauftreiben, bis sie sich gegenseitig umbringen. Das würde doch Jahre dauern – Jahrhunderte.«


  »Vielleicht hat man diese Bestie hier nur zufällig heraufgetrieben – oder möglicherweise auch, um die Funktion irgend eines Mechanismus zu kontrollieren«, antwortete Hume. »Ich glaube nicht, daß man diese Falle nur gebaut hat, um Wasserkatzen zu beseitigen.«


  »Nehmen wir einmal an, daß es schon vor langer Zeit begonnen hat, und daß diejenigen, die es gemacht haben, gar nicht mehr hier sind. Der Mechanismus funktioniert immer noch, ohne daß eine lenkende Intelligenz dahintersteckt. Das könnte doch die Antwort sein, nicht wahr?«


  »Ein Prozeß, der erst eingeleitet wird, wenn ein Schiff in dieser Gegend von Jumala landet, vielleicht nur, wenn die Landung unter gewissen Begleitumständen erfolgt? Ja, das könnte sein. Nur, warum schnappte die Falle nicht gleich hinter dem ersten Forschungsschiff der Patrouille zu? Und wir selbst – wir waren doch auch Monate hier und haben Karten angelegt, Tierarten katalogisiert, alles mögliche – und keine Spur von intelligentem Leben gefunden.«


  »Dieser Tote – er war doch schon lange hier. Und wann ist die Largo Drift verschwunden?«


  »Vor fünf – vielleicht sechs Jahren. Ich weiß es nicht.«


  


  *


  


  Es begann mit einem tiefen Summen, kaum zu unterscheiden von dem fernen Heulen des Windes. Dann glitt es auf der Tonskala in die Höhe, bis es zu einem auf- und abschwellenden Schrei wurde, der ihre Trommelfelle zu zerreißen drohte und jene verborgenen Ängste aus ihnen hervorlockte, die in jedem Menschen schlummern, der dem Unbekannten gegenübersteht.


  Hume zerrte an Vye und zog den anderen mit Gewalt in einen Busch. Verschrammt, zerkratzt von den peitschenden Zweigen und Dornen standen sie in einer kleinen Höhlung, während der Jäger mit geschickter Hand die Zweige wieder ordnete, die sie bei ihrem Eindringen verbogen hatten. Durch Lücken im Geäst konnten sie die freie Fläche sehen, wo der Kadaver der Wasserkatze lag.


  Plötzlich brach das Heulen ab. Vye, der geduckt auf Knien und Händen kauerte, spürte ein Vibrieren im Boden. Das was auf sie zukam, hatte einen schweren Schritt.


  War es der Hauch des Todes, der ,es’ jetzt anzog? Oder hatte ,es’ sie verfolgt? Humes Atem ging schwer. Er hatte den Strahler aus dem Halfter genommen und ziehe damit durch eine Lücke in den Zweigen.


  Ein Keuchen, tiefer und lauter als das eines Menschen. Ein dunkler ’Flecken, von dem man nicht wußte, war er Tatze oder Hand, schob am anderen Ende der kleinen Lichtung Blätter und Zweige beiseite und riß sie von den Sträuchern.


  Was jetzt ins Freie trat, konnte gut ein Vetter jener blauen Bestien sein. Wo jene aber nur den Eindruck brutaler Kraft erweckt hatten, war diese hier die fleischgewordene Wildheit.


  Größer als Hume, aber weit vorgebeugt, der Kopf übergangslos auf dem wuchtigen Nacken sitzend, war dieses Wesen ein wahres Ungeheuer. Aus den Unterkiefern standen mächtige Fänge unheilverheißend ab.


  Ein typischer Fleischfresser und hungrig. Es schnappte sich den Kadaver der Wasserkatze und schlang ihn gierig in mehreren großen Bissen hinunter. Vye, der sich im stillen an die zerbrochenen Nackenwirbel des menschlichen Skeletts erinnerte, mußte an sich halten, um sich nicht zu übergeben.


  Als die Bestie ihr Mahl beendet hatte, drehte sich ihr birnenförmiger Kopf langsam zu ihnen herüber. Vye sah, wie die röhrenförmigen Nüstern sich blähten …


  Hume drückte den Abzug seines Strahlers durch. Der lautlose Speer des Todes traf den mächtigen Leib der Bestie in der Mitte. Das Monstrum heulte auf und stürzte sich auf ihren Busch. Hume gab einen zweiten Schuß auf den Kopf ab, und der blaue Flaum begann sich zu schwärzen.


  Nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt schoß die Bestie durch das Dickicht, brach auf die Knie nieder und begann heulend um sich zu schlagen. Die Männer stürmten aus ihrer Deckung ins Freie, wo sie hinter einem Felskamin Zuflucht fanden, der halb von der Hauptklippe getrennt war. Unter ihnen zuckten immer noch die Zweige.


  »Was war das?« stieß Vye keuchend hervor.


  »Vielleicht ein Wachposten. Wahrscheinlich nicht der einzige.« Hume befingerte seine Strahlpistole. »Und ich habe noch genau eine Ladung – eine einzige.«


  Vye drehte das Messer, das er in der Hand hielt, herum und versuchte sich vorzustellen, wie man einer dieser Bestien mit einer solchen Waffe entgegentreten sollte. Aber wenn noch weitere ,Posten’ ausgestellt waren, wurden sie jetzt jedenfalls durch die Todesschreie ihres Opfers nicht herbeigelockt. Nachdem es eine Zeitlang ruhig gewesen war, forderte Hume seinen Begleiter mit einer Handbewegung auf, ihr Versteck zu verlassen.


  »Von jetzt an bleiben wir im Freien, es ist besser, wenn man ein solches Biest von weitem sieht, ehe es einen angreift. Und außerdem möchte ich einen Unterschlupf für die Nacht finden.«


  Sie zogen an dem steilen Abhang entlang und fanden schließlich eine Stelle, wo ein inzwischen ausgetrockneter Fluß einst einen Wasserfall gebildet hatte. Das leere Flußbett bot einen kurzen Überhang, nicht ganz eine Höhle, aber wenigstens eine Art Dach über dem Kopf. Sie sammelten Äste und Steine und errichteten damit eine Barrikade, hinter der sie ein spärliches Mahl aus ihren eisernen Rationen zu sich nahmen.


  »Wasser – ein ganzer See davon dort unten. Das Schlimme daran ist nur, daß in einer trockenen Gegend ein Wasservorkommen genau die Stelle ist, wo die Jäger auf ihre Beute warten. Der See ist ringsum von Wald umgeben, und hinter jedem Baum kann eine Gefahr lauern.«


  »Vielleicht finden wir doch noch einen Weg hinaus, ehe unsere Wasserkapseln ausgehen«, meinte Vye.


  Hume gab keine direkte Antwort. »Ein Mensch kann eine ganze Weile von spärlichsten Rationen leben, und wir haben ja auch noch die Tabletten. Aber ohne Wasser kann man nicht lange leben. Wir haben noch zwei volle Kapseln. Wenn man das streckt, reicht das vielleicht zwei Tage – länger nicht.«


  »Wir sollten nicht länger als einen Tag brauchen, um die ganze Klippe herumzukommen.«


  »Und wenn wir hinauskommen, was ich stark bezweifle, brauchen wir immer noch Wasser für den Rest des Weges. Dort unten ist welches und wartet nur darauf, bis unser Durst größer ist als unsere Furcht oder unser Verstand.«


  Vye machte eine ungeduldige Bewegung, und seine in eine Decke gehüllten Schultern rieben sich an der Felswand hinter ihnen. »Sie glauben also nicht, daß wir eine Chance haben?«


  »Wir sind noch nicht tot. Und solange ein Mensch atmet und auf den Beinen steht und noch eine Spur Grips im Kopf hat, hat er auch eine Chance.« Er rieb abwesend seine Plastahand, die so menschlich wirkte und es doch nicht war, und deren Existenz sein ganzes weiteres Leben verändert hatte. »Ich war schon öfter in einer Situation wie dieser – und doch hat es bis jetzt immer geklappt. Wie es diesmal gehen soll, weiß ich allerdings auch nicht, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles.«


  »Eines möchte ich – den Burschen erwischen, der diese Falle gestellt hat«, meinte Vye.


  Hume lachte trocken. »Nach mir, Junge, nach mir. Aber ich glaube, da müssen wir noch eine Weile warten.«
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  Vye kroch zerschlagen unter dem Felsüberhang hervor. Die Sonne, deren Licht von der Klippenwand reflektiert wurde, traf ihn wie ein Peitschenschlag über seinen ausgemergelten Körper. Seine geschwollene Zunge schob einen Kiesel in seinem ausgetrockneten Mund herum. Er starrte benommen den Abhang hinunter auf jene lockende Wasserfläche, rings umgeben von tödlichem Wald.


  Was war geschehen? Sie hatten sich in jener ersten Nacht unter dem Felsüberhang schlafen gelegt. Der ganze nächste Tag existierte für ihn nur wie durch einen Nebelschleier. Sie mußten weitergegangen sein, wenn er sich auch an nichts erinnern konnte, abgesehen von Humes seltsamem Benehmen – stumpfes Schweigen, während er weitertaumelte wie ein Servoroboter, zusammenhanglose Reden, Wörter, die unverständlich ineinander übergingen. Und er selbst – er wurde das Gefühl nicht los, daß sich in seiner Erinnerung der allerletzten Zeit klaffende Lücken befanden.


  Irgendwann hatten sie die Höhle erreicht, und Hume war zusammengebrochen, war durch Vyes Versuche, ihn aufzuwecken, nicht zu beeinflussen gewesen. Wie lange sie dort gewesen waren, vermochte Vye jetzt nicht mehr zu sagen. Er hatte Angst, dort alleingelassen zu werden. Wenn sie Wasser hätten, wäre es vielleicht möglich, Hume wieder zur Besinnung zu bringen, aber ihr Wasser war bis auf den letzten Tropfen verbraucht.


  Vye glaubte, den See zu wittern, glaubte, daß jeder Windhauch, der den Abhang heraufwehte, seinen lockenden Duft mit sich trug. Er fesselte Hume mit Streifen, die er aus seiner Decke riß, damit dieser nicht, wenn er plötzlich aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, davonlaufen konnte.


  Vye betastete Humes Messer, das er mühsam an einem zurechtgeschnitzten Ast befestigt hatte. Seit er aus diesem geistigen Nebel erwacht war, der den Jäger immer noch umfaßt hielt, hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um sich auf einen weiteren Angriff eines herumschweifenden Tieres vorzubereiten. Er hatte auch Humes Strahlpistole an sich genommen – mit dem festen Entschluß, mit ihrer letzten Ladung äußerst sparsam umzugehen.


  Wasser! Seine gesprungenen Lippen bewegten sich, spuckten den Kiesel aus. Ihre vier leeren Wasserkapseln waren vor seinem notdürftig geschneiderten Überwurf befestigt, preßten gegen seine Rippen. Jetzt – oder sterben, denn bald würde er zu schwach sein, um den Versuch überhaupt noch wagen zu können. Er hetzte auf die erste Buschgruppe hangabwärts zu.


  Kein Laut unterbrach die brütende Stille des Tales. Er hatte den Waldrand unbehindert erreicht. Kein anderer Gedanke als der an seine Aufgabe erfüllte ihn. Er hockte kauernd hinter einem Busch, überblickte den Wald und ging dann daran, den einzigen Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, in die Tat umzusetzen. Das Tier, das Hume getötet hatte, war zu schwer gewesen, um von Baum zu Baum klettern zu können. Vyes Gewicht war nicht so groß, um von vornherein diese Art der Fortbewegung auszuschließen.


  Den Speer und den Strahler sicher an seinem Gurt befestigt, kletterte Vye in den ersten Baum. Die Aussichten waren gering, aber eine andere Möglichkeit, sich vor einem Angriff zu schützen, gab es nicht. Ein gewagter Sprung, der ihm das Herz bis zum Halse schlagen ließ, brachte ihn zum nächsten Ast. Dann hatte er Glück. Eine Schlingpflanze verband eine ganze Astgruppe mit der des nächsten Baumes.


  Sich mit den Händen festklammernd, dann wieder balancierend, manchmal auf einem dicken Ast vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend – tastete er sich langsam auf denSee zu. Dann kam er zu einer Lücke. Mit beiden Händen an einen schwankenden Ast geklammert, beugte Vye sich vor, um auf einen schmalen Streifen brauner Erde hinunterzuspähen – offenbar ein vielbenutzter Pfad, wie man aus seiner glattgetretenen Oberfläche entnehmen konnte.


  Dieser Streifen mußte zu Fuß überquert werden, aber dabei würde er Spuren hinterlassen. Nur – es gab keinen anderen Weg. Vye überprüfte den Sitz seiner Waffen noch einmal, ehe er sprang. Im gleichen Augenblick, wo seine Sandalen auf dem harten Boden aufsetzten, rannte er schon. Dann hatte er den nächsten Baum erreicht, und seine Hände berührten wieder rauhe Rinde.


  Keine Lianen mehr, sondern kräftige weitausladende Zweige. Er ließ sich von einem auf den anderen fallen – hielt an, um zu verschnaufen – und lauschte.


  Das düstere Dunkel des Waldes wurde von einem Sonnenstrahl durchbrochen. Er hatte die letzte Baumreihe erreicht. Um den See zu erreichen, mußte er wieder hinunter. Ein abgestorbener Baumriese ragte über das Wasser hinaus. Wenn er darauf hinausklettern und die Kapseln in die Tiefe lassen konnte …


  Schweigen. Keine Vögel, keine Baumechsen oder sonstige Tiere, kein Fisch, der die spiegelglatte Wasserfläche durchbrach. Und doch lastete das Gefühl von Leben, feindlichem Leben, das in den Tiefen des Waldes und unter der Wasseroberfläche lauerte, auf ihm.


  Vye wagte den Sprung auf den abgestorbenen Stamm, balancierte darauf über den See hinaus und legte sich flach darauf. Er befestigte seine erste Kapsel an einem Streifen von seiner Decke und ließ sie hinab.


  Das Wasser des Flusses war braun gewesen, undurchsichtig. Aber hier war die Flüssigkeit nicht so wolkig. Er konnte die Silhouetten toter Zweige in der Tiefe sehen.


  Und noch etwas.


  Drunten in den unergründlichen Tiefen vermochte er eine gerade Linie zu erkennen, ein Felskamm, so geometrisch gerade, daß er unmöglich das Werk der blinden Natur sein konnte. Der Kamm traf im rechten Winkel auf einen zweiten. Er beugte sich vor und strengte seine Augen an, um die beiden Linien weiter zu verfolgen. Er sah die beiden zugespitzten Vorsprünge, die wie Fänge auf die Oberfläche des Sees deuteten.


  Dort unten war etwas – etwas künstlich geschaffenes, das vielleicht die Antwort auf all ihre Fragen in sich barg. Aber sich in den See selbst hinauszuwagen – er durfte das nicht tun! Wenn es ihm gelang, den Raumjäger aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken, konnte vielleicht der andere die Lösung dieses Rätsels finden.


  Vye füllte seine Behälter in fieberhafter Eile, ohne dabei seine Augen von dem seltsamen Bauwerk am Grund des Sees zu lassen. Er wunderte sich über die hellgraue Farbe der Struktur, die sich deutlich von dem dunklen Blau des Wassers abhob. Vielleicht war sie sogar weiß. Er ließ die letzte Kapsel hinab.


  Dort unten in dem ausgebleichten Wald toter Zweige, weitab von den seltsamen Wänden, regte sich etwas, ein langsames Schweben eines Schatten, teilweise verdeckt von dem aufwirbelnden Bodenschlamm, so daß Vye seine wahre Gestalt nicht erkennen konnte. Aber was es auch sein mochte – es näherte sich der Kapsel.


  Vye wollte nicht einen einzigen kostbaren Tropfen verlieren. Einmal mochte er das Glück haben, den Weg von der Felshöhle zum See unbehindert zurücklegen zu können, ein zweites Mal waren die Aussichten zu seinen Gunsten schon wesentlich geringer.


  Ein Blitz – der langsam hochsteigende Schatten verwandelte sich in einen drohenden Speer des Angriffs. Vye riß die Kapsel aus dem Wasser, gerade in dem Augenblick, als ein gepanzerter Kopf, auf einem Schuppenhals aus dem Wasser zuckte und eine breite Nase mit einem klatschenden Geräusch gegen den Baumstamm prallte. Vye klammerte sich fest, als das Scheusal wieder in den Wellen verschwand, eine schäumende Blasenspur hinter sich lassend.


  Er rannte zu den schützenden Bäumen zurück. Diesmal war kein Brüllen, kein Stampfen von Füßen, um ihn zu warnen. Wie aus dem Boden gewachsen – so schien es Vye in seinem Schrecken wenigstens, ragte eine der blauschwarzen Bestien auf. Um seinen Baum und die zweifelhafte Sicherheit, die er bot, zu erreichen, mußte er an der Bestie vorbei. Sie schien das förmlich zu ahnen, denn sie stand ruhig da, als warte sie auf eine Bewegung von ihm.


  Vye riß sich den Speer von der Schulter. Die Länge des Schaftes mochte ihm vielleicht eine gewisse Chance bieten, wenn es ihm gelang, mit der Spitze irgendeine verwundbare Stelle zu treffen. Aber er wußte auch, wie schwer diese Tiere zu töten waren.


  Das Maul öffnete sich zu einer drohenden Grimasse. Vye sah, wie die Schultermuskeln der Bestie zuckten. Gleich würde sie sich auf ihn stürzen; und die klauenbewehrten Tatzen würden nach ihm greifen.


  Warten war jetzt gleichbedeutend mit dem Tod. Vye schrie seinen Schlachtruf heraus und sprang. Die Speerspitze hatte er auf den vorspringenden Leib der Bestie gerichtet. Er traf – und riß die Waffe, zur Seite, um die klaffende Wunde zu vergrößern, die er dem Feind geschlagen hatte.


  Der Speer wurde ihm aus der Hand gerissen, als beide Tatzen danach griffen. Dann riß ihn die Bestie heraus und brach den Schaft ab. Vye feuerte einen kurzen Schuß aus seinem Strahler, ehe der Gegner sich ihm zuwenden konnte, und sah, wie der kurze Pelz sich zu schwärzen begann. Dann rannte er auf den Baum zu.


  Unter den Ästen angekommen, blickte er sich um. Die Bestie tastete mit beiden Tatzen nach der brennenden Stelle an ihrem Kopf, und er hatte vielleicht ein oder zwei Sekunden Zeit. Er sprang, und seine Finger umfaßten den untersten Zweig. Er zog sich mit der Kraft der Verzweiflung hoch und hatte die nächste Astreihe erreicht, als das Scheusal mit wütendem Brüllen unten vorbeiraste.


  Der mächtige Leib krachte mit einer Wucht gegen den Baum, daß Vye beinahe losgelassen hätte. Während seine riesenhaften Tatzen den Stamm bearbeiteten, kletterte Vye erneut höher. Er balancierte bis zur Astspitze hinaus und stieß sich zum nächsten Baumriesen ab. Dann hastete er ohne Rücksicht auf Gefahr und Risiko weiter, nur von dem einen Gedanken beseelt, dem fürchterlichen Wald so schnell wie möglich zu entkommen.


  Dem Lärm nach zu schließen hatte das Scheusal von seinen wütenden Angriffen auf den ersten Baum noch nicht abgelassen, und Vye wunderte sich über seine Lebenskraft, denn die Wunde, die er ihm zugefügt hatte, hätte schon längst jedes andere Tier getötet, das er kannte. Ob es seinen Fluchtweg in den Ästen verfolgen konnte oder ob sein schmerzerfülltes Heulen andere Artgenossen herbeirufen würde, wußte er nicht, jedenfalls war jede Sekunde Vorsprung, die er jetzt gewinnen konnte, für ihn wichtig.


  Wieder an dem Trampelpfad angekommen, zögerte er. Der Weg führte in Richtung nach draußen, und zu Fuß vermochte er natürlich schneller von der Stelle zu kommen. Vye glitt herunter, federte auf den Boden und rannte. Die Luft ging rasselnd durch seine Lungen, und er zweifelte, ob er die Strapaze des Kletterns von Baum zu Baum noch lange ertragen hätte.


  Die heulenden Schreie waren lauter geworden, dessen war er sicher. Jetzt hörte er die stampfenden Schritte der Bestie, die hinter ihm hertobte. Aber sein Verfolger war schwerer und verletzt. Wenn er das offene Land erreichte, konnte er hinter einem Felsblock Deckung finden und den Strahler einsetzen.


  Die Bäume begannen dünner zu werden. Vye sammelte seine Kräfte für einen letzten Endspurt und schoß wie der Bolzen aus einem Nadler zwischen den Bäumen hervor. Vor ihm, hangaufwärts, lag die geschlossene ,Pforte’ zu dem Tal. Und von links näherte sich eine zweite blau schwarze Bestie.


  Er konnte nicht in den Schutz der Bäume zurückweichen. Vye schlug einen Haken nach rechts und eilte zu der Felspforte. Während er sich hinter einen Felsen duckte, kam sein verwundeter Verfolger aus dem Wald. Irgendein Instinkt hatte ihm seine Spur verraten.


  Vor Erschöpfung zitternd stützte Vye den Arm auf den Felsbrocken und entsicherte den Strahler. Höchstens zwei Meter von ihm entfernt lag jetzt die täuschend offene Felsspalte der ,Pforte’. Wenn er sich dagegen warf, würde die Spannung in dem unsichtbaren Vorhang ihn dann in die Klauen seines Feindes zurückwerfen?


  Er feuerte seine Waffe auf den Kopf der unverletzten Bestie ab. Sie kreischte, warf die Arme hoch, und eine ihrer Klauen traf den verwundeten Artgenossen. Dieser warf sich mit einem Schrei auf den vermeintlichen Feind, und ein Kampf von unbeschreiblicher Wildheit hob an. Vye schob sich an der Klippe entlang, mit dem einen Ziel, die Höhle und Hume zu erreichen. Die beiden blauen Bestien schienen vollauf damit beschäftigt, sich gegenseitig den Garaus zu machen.


  Das Tier aus dem Wald war erledigt, die Fänge des anderen hatten seine Kehle aufgerissen. Der Sieger knurrte triumphierend und hob dann den Kopf, um nach Vye Ausschau zu halten.


  Auf die Geschwindigkeit dieses plötzlichen Angriffes war er nicht gefaßt gewesen. Bis jetzt hatten diese Tiere immer nur den Eindruck brutaler Stärke, nicht aber den der Behendigkeit erweckt. Der Irrtum hätte ihm beinahe das Leben gekostet. Er machte einen Satz nach rückwärts, wußte, daß er dem Angriff entgehen mußte, da die Aussichten in einem Nahkampf mit der Bestie für ihn gleich Null waren.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang empfand er ein Gefühl der Benommenheit, das Empfinden, als stürzte er haltlos durch einen Raum, in dem andere Gesetze galten als in seiner gewohnten Umgebung. Dann rollte er über felsigen Grund – außerhalb des Vorhangs, der ihm bisher den Austritt verwehrt hatte.


  Er setzte sich auf, das Nachklingen dieses seltsamen Gefühls machte ihn schwindlig. Wie durch einen Nebel sah er, wie die blaue Bestie zum Stehen kam. Sie wandte sich wimmernd um, aber noch ehe sie den Waldrand erreicht hatte, sackte sie in die Knie, fiel mit dem Gesicht nach vorne und blieb liegen, eine Vernichtungsmaschine, in der der Funken des Lebens erloschen war.


  Vye versuchte zu verstehen, was geschehen war. Er war irgendwie durch jene Barriere gebrochen, die das Tal zu einem Gefängnis machte. Einen Augenblick beschäftigte ihn kein anderer Gedanke als der an seine Freiheit. Dann blickte er besorgt den Weg ins Freie entlang, wartete darauf, daß die Leuchtkugeln oder jene Tiere aus dem Flachland auftauchten, die für sie als Herdentreiber dienten. Aber nichts von alledem.


  Freiheit! Er richtete sich mühsam auf. Frei! Er schob Humes Strahler in den Gürtel. Hume war noch in dem Tal!


  Vye fuhr sich mit zitternden Fingern über die Stirne. Durch die Barriere und frei – aber Hume war immer noch dort drinnen, waffenlos, jedem Tier eine Beute, das ihn aufspürte. Krank, ohne Wasser und ohne Schutz war er ein toter Mann, selbst solange sein Herz noch schlug.


  Mit einer Hand auf die Felswand gestützt, fing Vye an zu gehen, nicht auf das ferne Flachland zu, sondern zurück in das Tal, getrieben von seinem Willen allein und ohne auf die versucherische Stimme in seinem Inneren zu hören, die ihm von diesem selbstmörderischen Wahnsinn abriet. Als er die beiden Felsriesen erreichte, zwischen denen der Vorhang sich gespannt hatte, tastete er vorsichtig danach. Da war kein Hindernis – der Vorhang war verschwunden. Er mußte zu Hume zurück.


  Immer noch auf die Wand gestützt, taumelte Vye durch die ,Pforte’ – war wieder im Tal. Er stand auf schwankenden Füßen da und lauschte. Aber wieder war Schweigen, nicht einmal der Wind strich durch die Bäume oder Büsche. Einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend nahm er Richtung auf Humes Höhle. Die Benommenheit, die seine Sinne seit jenem ersten Erwachen umnebelt hatte, war verschwunden. Abgesehen von der rein physischen Müdigkeit, die wie ein Gewicht auf ihm lastete, fühlte er sich wieder vollkommen Herr seiner selbst.


  Im Eingang der Höhle mühte Hume sich mit seinen Fesseln ab. Er hatte die Bande abgestreift, die Vye um seine Beine gelegt hatte, aber seine Handgelenke waren immer noch gebunden. Sein verschmiertes, schweißbedecktes Gesicht war der Sonne zugewandt, aber seinen Augen konnte man ansehen, daß er wieder klar zu denken vermochte.


  Vye brachte die Kraft auf, die paar Schritte zu laufen, die sie noch trennten. Er fummelte an Humes Handfesseln herum, während er atemlos die große Neuigkeit herausprustete. Die Barriere war verschwunden – sie konnten gehen.


  Dann hob er eine jener wertvollen Kapseln an Humes Mund und drückte einen Teil ihres Inhalts zwischen die zersprungenen und blutenden Lippen des Mannes.


  Irgendwie schafften sie die Reise zum Talausgang. Als sie ihr Ziel vor Augen sahen, riß Hume sich los und taumelte mit einem halberstickten Schrei darauf zu – er prallte ab und glitt auf den Boden, wo er liegen blieb. Trocken schluchzend hob er das Gesicht, die Augen geschlossen, zum Himmel. Die Falle hatte sich erneut geschlossen.


  »Warum – warum?« Vye merkte plötzlich, daß er das eine Wort immer aufs neue wiederholte und mit starrem Blick zum Wald hinüberspähte.


  »Erzählen Sie mir noch einmal ganz genau, was geschehen ist.«


  Vyes Kopf drehte sich langsam herum. Hume hatte sich hochgezogen, so daß seine Schultern jetzt an der Felswand ruhten. Seine Plastahand schien ziel- und planlos auf und abzufahren, glitt aber in Wirklichkeit an der unsichtbaren Fläche jenes Vorhangs entlang, der ihnen den Weg in die Freiheit verwehrte. Und der Ausdruck seiner brennenden Augen schien wieder völlig normal.


  Langsam, zögernd, mit langen Pausen zwischen den einzelnen Sätzen, berichtete Vye von seiner Expedition zum See, seinem Rückzug vor den Tieren und seinem glücklichen Sturz durch die ,Pforte’.


  »Aber Sie sind zurückgekommen.«


  Vye wurde rot. Er hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Statt dessen meinte er:


  »Wenn es sich einmal geöffnet hat, kann es das auch ein zweites Mal tun.«


  Hume ging nicht weiter darauf ein, sondern verlangte von Vye, daß dieser seinen Kampf mit der verwundeten Bestie noch einmal in allen Einzelheiten schilderte.


  »Das ist so«, meinte er, als der andere geendet hatte, »als Sie fielen, dachten Sie gar nicht an die Barriere – und Ihr Verstand funktionierte wieder. Sie waren aus dem Nebel erwacht, in dem wir beide steckten.«


  Vye versuchte sich zu erinnern und entschied, daß der Jäger recht hatte. Er hatte nur das eine Ziel gehabt, dem Angriff der Bestie zu entgehen, und seine Gedanken waren in diesem Augenblick nur von Angst und dem verzweifelten Wunsch zu fliehen, beherrscht gewesen. Aber was hatte das zu bedeuten?


  Er schob sich versuchsweise an Humes Seite und hob seine eigene Hand zu der Stelle, wo die Plastahand des anderen auf und abglitt. Aber er wäre beinahe kopfüber in die Spalte gestürzt. Wo er mit einem Widerstand, einer unsichtbaren Mauer, gerechnet hatte, war nichts! Er wandte sich zu Hume um.
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  »Er ist für Sie offen!« Hume fand zuerst seine Worte wieder. Seine tiefliegenden Augen blickten Vye ausdruckslos an.


  Vye stand auf, trat einen Schritt zurück, auf die andere Seite des Vorhangs, wo Humes tastende Hand immer noch eine Substanz fand. Wieder hinderte ihn nichts daran. Aber – warum war Hume dann immer noch gefangen?


  Der Jäger blickte auf, seine Augen bohrten sich in die Vyes. »Gehen Sie – schnell, solange Sie noch können.«


  Anstatt zu gehorchen, ließ Vye sich neben dem anderen nieder. »Warum?« fragte er. Und dann wußte er es plötzlich. Er sah Hume an. Der Kopf des Jägers war gegen die Felswand gesunken, seine Augen hatten sich geschlossen – das Bild eines Mannes, den man bis zur Grenze seiner Leistungsfähigkeit getrieben hatte, eines Mannes, der entschlossen war, den Kampf aufzugeben.


  Vye hob die rechte Hand, ballte seine Finger zu einer Faust. Und dann schlug er zu. Hume sackte zusammen, wäre auf den Boden gefallen, hätte Vye nicht zugegriffen.


  Da er selbst nicht mehr über die Stärke verfügte, mit einer solchen Last aufzustehen, kroch Vye, zerrte den schlaffen Körper des Jägers hinter sich her. Und dieses Mal bot sich ihm, wie er gehofft hatte, kein Widerstand. Bewußtlos war Hume imstande, die Barriere zu durchqueren. Vye legte ihn vorsichtig zu Boden und träufelte etwas von dem kostbaren Wasser in sein Gesicht, bis er zuerst zu stöhnen, dann zu murmeln anfing und schwach die Hand an die Stirne hob.


  Dann öffneten sich seine grauen Augen und erblickten Vye.


  »Was …?«


  »Wir sind beide durch, beide!« Der jüngere Mann sah, wie Hume sich ungläubig umsah.


  »Aber wie …?«


  »Ich habe Sie k. o. geschlagen«, erklärte Vye.


  »Mich k. o. geschlagen. Ich bin also besinnungslos durchgekommen!« Humes Stimme wurde fester. »Das will ich selbst sehen!« Er rollte sich zur Seite und tastete. Diesmal fand seine Hand keine Wand. Die Barriere war auch für ihn verschwunden.


  »Wenn man einmal durch ist, ist man frei«, setzte er staunend hinzu. »Vielleicht haben sie nie damit gerechnet, daß jemand entkommen könnte.« Er richtete sich auf, bis er auf beide Hände gestützt auf dem Boden saß.


  Vye wandte sich um und blickte den Weg hinunter. Die Entfernung, die jetzt zwischen ihnen und dem Safarilager war, stellte sie vor ein neues Problem. Keiner von ihnen vermochte die Reise zu Fuß zurückzulegen.


  »Draußen wären wir, aber nicht zurück – noch nicht«, meinte Hume, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  »Ich habe mir gerade überlegt, wenn schon diese Tür offen ist …«, begann Vye.


  »Der Gleiter!« Wieder wußte Hume sofort, was er meinte, »Ja, wenn nicht wieder diese Kugeln in der Luft hängen und auf uns warten.«


  »Vielleicht sind sie nur dazu da, das Opfer hierherzutreiben, und nicht, um es festzuhalten.« Das mochte Wunschdenken sein, aber das würden sie erst genau wissen, wenn sie sich selbst von der Richtigkeit ihrer Theorie überzeugt hatten.


  »Helfen Sie mir.« Hume streckte die Hand aus und ließ sich von Vye hochziehen. Schwach wie er war, hatte er offensichtlich seinen klaren Verstand wieder. »Gehen wir!«


  Sie gingen gemeinsam noch einmal durch die ,Pforte’ und überzeugten sich davon, daß die Barriere verschwunden war. Hume lachte. »Die Vordertür bleibt jedenfalls offen, wenn wir auch die Hintertür vielleicht verschlossen finden.«


  Vye ließ ihn neben der ,Pforte’ sitzen und ging allein zu der Höhle zurück, um die wenigen Vorräte zu holen, die ihnen noch geblieben waren. Als er zurückkam, stopften sie sich Tabletten in den Mund und tranken gierig von dem Seewasser. Dann machten sie sich mit frischen Kräften auf den Weg.


  »Diese Mauer im See«, fragte Hume plötzlich. »Sind Sie auch sicher, daß das ein künstliches Bauwerk ist?«


  »Sie verläuft viel zu gerade, um etwas anderes sein zu können, und diese Vorsprünge haben einen viel zu regelmäßigen Abstand. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß das eine natürliche Formation sein sollte.«


  »Das sollten wir genau wissen.«


  Vye dachte an den Angriff des Wasserwesens. »Ich tauche dort nicht!« protestierte er. Hume lächelte.


  »Nicht wir, wenigstens nicht jetzt«, pflichtete er ihm bei. »Aber die Gilde wird eine Expedition schicken.«


  »Was könnte das alles für einen Grund haben?« Vye half dem anderen über den lockeren Steinschutt.


  »Information.«


  »Was?«


  »Jemand – oder etwas – hat sich mit unserem Geist beschäftigt, während wir benebelt waren. Oder – « Hume hielt plötzlich inne und sah Vye an, »ich habe so den Eindruck, daß Sie das viel besser überstanden haben als ich. Stimmt das?«


  »Teilweise«, gab Vye zu.


  »Das bestätigt meine Theorie. Ein Teil von mir wußte, was um mich vorging, war aber hilflos, während dieses ,andere’« – sein Lächeln war plötzlich wie weggewischt, und seine Stimme klang schneidend – »meine Gedanken las und sich das heraussortierte, was es gebrauchen konnte.«


  Vye schüttelte den Kopf. »Mir war nicht so. Ich war einfach benommen – als träumte ich im wachen Zustand.«


  »Also hat ,es’ mich geistig von innen nach außen gestülpt und Sie nicht. Warum? Wieder eine Frage für unsere Liste.«


  »Vielleicht – vielleicht haben die Techniker von Wass Vorkehrungen getroffen, daß das bei mir nicht geht«, meinte Vye.


  Hume nickte. »Könnte sein – gut möglich. Kommen Sie«, drängte er dann.


  Vye drehte sich um und blickte den Abhang hinunter. Hatte Hume eine neue Warnung aus dem Wald erhalten? Er konnte dort keine Bewegung wahrnehmen. Und aus dieser Entfernung wirkte der See wie ein spiegelnder Edelstein, unter dessen glatter Oberfläche sich alles Mögliche verbergen konnte. Hume hatte bereits einige Schritte Vorsprung gewonnen, er rannte förmlich, als wären die Bestien aus dem Tal auf ihren Fersen.


  »Was ist denn?« wollte Vye wissen, als er ihn eingeholt hatte.


  »Es wird Nacht.« Das stimmte. Nach einer Weile fügte Hume hinzu: »Wenn wir den Gleiter vor Sonnenuntergang erreichen, können wir vielleicht noch eine Runde über dem See dort drunten drehen und Aufnahmen machen, ehe wir zum Lager fliegen.«


  Die Energie der Tabletten verlieh ihnen frische Kräfte, so daß von ihrer Müdigkeit nichts mehr zu merken war, als sie die Felsspalte erreichten. Hume zögerte einen winzigen Augenblick, als empfinde er Angst vor der Probe, die ihm jetzt bevorstand. Dann trat er vor, und diesmal in die Freiheit.


  Sie erreichten die Felsschwelle, wo sie ihren Gleiter so vorfanden, wie sie ihn verlassen hatten. Wie weit das zurücklag, vermochten sie nicht zu sagen, aber sie vermuteten, daß einige Tage dieses nebelhaften Zustandes dazwischenlagen. Vye suchte den Himmel ab. Keine Leuchtkugel – nichts zu sehen.


  Er nahm seinen alten Platz hinter dem Piloten ein und sah Hume zu, wie dieser die Schalter und Skalen mit der ruhigen Selbstverständlichkeit eines Mannes überprüfte, der dies schon Hunderte von Malen getan hat. Trotzdem atmete er erleichtert auf, als Hume die Prüfung beendet hatte.


  »Alles in Ordnung. Wir können starten.«


  Wieder blickten beide auf, von dem Gedanken gequält, jene unerbittlichen Herdentreiber könnten plötzlich auftauchen und sie an der Flucht hindern. Hume drückte auf einen Knopf, und sie erhoben sich senkrecht in die Luft – wenn auch nicht in wilder Flucht wie bei jenem wahnwitzigen Sprung aus Wass’ Lager.


  Hoch über der Klippe schwebten sie auf der Stelle und vermochten über die Mulde des Talgefängnisses zu sehen. Hume betätigte ein paar Schalter, und der Gleiter schwebte langsam auf die Mitte des Sees zu.


  Aus dieser Perspektive fiel ihnen auf, was an dieser Wasserfläche noch seltsam war – der See bildete ein vollkommenes Oval, viel zu regelmäßig, als daß die Natur das hätte hervorbringen können. Hume nahm eine runde Scheibe vom Gürtel und schob sie in einen Schlitz im Armaturenbrett. Er drückte einen Knopf. Dann steuerte er den Gleiter in einem regelmäßigen Zickzackkurs über die Wasserfläche.


  Jetzt vermochten sie auch zu sehen, was auf dem Grunde des Sees ruhte. Die Mauer mit ihrer scharfen Ecke, die Vye von seinem Baum aus gesehen hatte, war nur ein Teil eines Bauwerks unter den Wellen. Das Bauwerk hatte die Form eines sechszackigen Sternes, der ein Oval umgab, in dessen Mitte wiederum ein schwarzer Fleck war, den sie nicht identifizieren konnten.


  Hume steuerte den Gleiter in eine letzte Kurve. »Das wäre alles. Jetzt haben wir eine komplette Aufnahme.«


  »Was meinen Sie, daß das ist?«


  »Die Konstruktion eines intelligenten Wesens – und ziemlich alt. Dieses Tal ist nicht über Nacht, nicht vor sechs Monaten – und nicht vor einem Jahr gebaut worden. Wir werden die Fachleute fragen müssen, was das zu bedeuten hat. Aber jetzt nach Hause!«


  Er steuerte den Gleiter über die Talwand und flog in südwestlicher Richtung, wo sie die geheimnisvolle Barriere wußten. Draußen angelangt, schaltete er den Interkom ein, in der Suche nach einem Signal, nach dem sie sich orientieren konnten.


  »Seltsam.« Der Frequenzsucher glitt hin und her, ohne daß im Lautsprecher auch nur ein Pfeifton zu hören gewesen wäre. »Vielleicht sind wir zu weit in den Bergen, um den Strahl zu empfangen. Ich frage mich nur …« Er drehte an dem Knopf und ließ die Nadel noch etwas weiter nach links wandern.


  Im Lautsprecher begann es plötzlich zu knistern, dann kamen Morsezeichen. Vye konnte sie nicht entziffern, aber allein die Intensität des Signals und seine Sendegeschwindigkeit deuteten auf Angst und Panik.


  »Was ist das?«


  »Alarm!« erwiderte Hume, ohne vom Armaturenbrett aufzublicken.


  »Von der Safari?«


  »Nein. Wass.« Hume saß einige Sekunden, die Vye wie Ewigkeiten erschienen, reglos da und blickte auf seine Hände. Der Gleiter flog seinen automatischen Kurs, und Vye vermutete, daß ihre Geschwindigkeit so hoch war, daß sie das verhängnisvolle Tal schon weit hinter sich gelassen hatten.


  Hume drehte an einem Knopf, und der Gleiter bog leicht nach links ab und schlug einen anderen Kurs ein. Wieder ließ er den Sucher des Interkoms wandern. Diesmal antwortete ihm eine Serie klickender Geräusche, die ganz anders klangen als das drängende Signal vorher. Hume lauschte, bis das automatische Signal wieder verstummte.


  »Im Safari-Lager ist alles in bester Ordnung.«


  »Aber Wass ist in Gefahr. Was geht uns das an?« wollte Vye wissen.


  »Eine ganze Menge.« Hume sprach ganz langsam, als müßte er sich selbst ebenso überzeugen wie Vye. »Ich bin das einzige Gildenmitglied auf Jumala, und ein Gildenmann ist für alle Zivilisten verantwortlich.«


  »Aber er ist doch nicht Ihr Kunde.«


  Hume schüttelte den Kopf. »Nein, Kunde ist er nicht. Aber ein Mensch.«


  So war das an der Grenze der erforschten Galaxis eben – Menschen standen zusammen. Vye wollte sich dagegen auflehnen, aber sein eigenes Gefühl ebenso wie uralte Traditionen hinderten ihn daran. Wass war einer jener verbrecherischen Parasiten, die in mehr als einem Sonnensystem vom Leid und dem Elend anderer Menschen lebten. Aber er war auch ein Mensch, und er hatte als solcher Anspruch auf ihre Hilfe.


  Vye sah, wie Hume auf Handsteuerung schaltete, spürte, wie der Gleiter seinen Kurs änderte und hörte dann wieder das drängende Stakkato des Notsignals, als sie auf den verborgenen Sender zurasten.


  »Automatisch«, Hume hatte die Lautstärke des Empfängers gedrosselt, »auf Höchstleistung geschaltet.«


  »Sie hatten ein Kraftfeld um ihr Lager und wußten von den Leuchtkugeln und den Wächtern.« Vye versuchte sich vorzustellen, was in der Lichtung geschehen war.


  »Vielleicht hat das Kraftfeld versagt. Ohne Gleiter saßen sie natürlich fest.«


  »Sie hätten ja mit dem Raumschiff starten können.«


  »Das wäre das erste Mal, daß Wass sich ein einmal angefangenes Projekt hätte entgehen lassen.«


  Vye erinnerte sich. »Oh – Ihr großes Betrugsmanöver.«


  Zu seiner Überraschung lachte Hume. »Scheint jetzt alles in weiter Ferne, was, Lansor? Ja – eine Milliarde Kredite – aber das hatten wir uns ausgedacht, ehe wir wußten, daß hier mehr Leute mitspielen, als wir angenommen hatten. Ich möchte nur wissen …«


  Aber er sprach nicht aus, was er wissen wollte, und nach einer Weile fügte er über die Schulter hinzu: »Sie ruhen sich am besten etwas aus, Junge. Bis zur Landung ist noch eine Weile Zeit.«


  Vye schlief, tief und traumlos. Als ein leichtes Tappen an seiner Schulter ihn weckte, sah er am Himmel vor ihnen einen hellen Lichtstrahl, obwohl rings um sie finsterste Nacht war.


  »Das ist eine Warnung«, erklärte Hume. »Und ich bekomme auch keine Antwort vom Lager, nur immer wieder dieses Notsignal. Wenn dort unten noch jemand ist, kann oder will der Betreffende nicht antworten.«


  Im Schein des Lichtstrahls konnten sie den zum Himmel gereckten spitzen Bug des Raumschiffs sehen. Ihr Autopilot setzte sie sanft und sicher auf einer ebenen Fläche auf, die von dem Scheinwerfer auf einem Dreibein hell erleuchtet war. Das Dreibein stand an der Stelle, wo in der Nacht ihrer Flucht die Atomlampe gewesen war.


  »Wenn sie sich nicht im Raumschiff verkrochen haben – und ich wüßte nicht, weshalb sie das tun sollten – dann ist dieses Lager verlassen.« Hume schob den Strahler ins Halfter zurück.


  Das Schiff erwies sich als ebenso verlassen wie das übrige Lager. Die allgemeine Unordnung in den einzelnen Kabinen wies daraufhin, daß Wass und seine Leute das Schiff in ziemlicher Hast verlassen hatten. Hume berührte das Band nicht, das automatisch und endlos den Hilferuf hinausfunkte.


  »Was nun?« wollte Vye wissen, als sie ihre Suche beendet hatten.


  »Zuerst das Safarilager – dann die Patrouille.«


  »Aber«, Vye stellte den Rationsbehälter ab, den er gefunden hatte und jetzt mit wahrem Heißhunger zu leeren im Begriffe war, »wenn Sie die Raumpatrouille rufen, werden Sie doch reden müssen, nicht wahr?«


  Hume hörte nicht auf, Energiekapseln in seinen Strahler zu schieben. »Die Patrouille muß einen vollständigen Bericht bekommen. Das läßt sich nicht vermeiden. Ja, wir werden die ganze Geschichte erzählen müssen. Sie brauchen keine Sorge zu haben.« Er klappte die Munitionskammer zu. »Sie haben eine reine Weste. Sie sind ja schließlich das Opfer.«


  »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Junge«, Hume warf den Strahler hoch und fing ihn mit seiner Plastahand wieder auf, »ich habe mich mit offenen Augen auf dieses Geschäft eingelassen – warum ich es getan habe, hat jetzt nichts zu sagen. Eigentlich …« Er blickte an Vye vorbei in das nächtliche Lager hinaus. »Wissen Sie – ich habe über vieles nachgedacht – zu spät vielleicht. Wir rufen die Raumpatrouille, und zwar nicht, weil Wass und seine Leute es sind, die irgendwo dort draußen auf Hilfe warten, sondern weil wir Menschen sind und sie auch, und weil es hier irgend etwas gibt, was schon andere Menschen umgebracht hat.«


  Das Skelett im Tal! Und nicht viel hatte daran gefehlt, daß sie jetzt selbst dort oben lagen.


  »Wir sehen also jetzt, daß wir schleunigst zum Lager der Safari kommen. Dort machen wir Meldung bei der Patrouille, und dann versuchen wir Wass zu finden. Jumala liegt außerhalb der üblichen Raumrouten. Die Patrouille wird nicht gleich morgen früh da sein, so sehr wir auch hoffen mögen, daß bis dahin ein Aufklärer da ist.«


  Vye sagte kein Wort, als sie wieder in den Gleiter stiegen. Wie Hume schon gesagt hatte, überstürzten sich die Ereignisse förmlich. Vor wenigen Tagen hatte ihn nur der Wunsch beseelt, mit diesem Jäger abzurechnen, von ihm eine Antwort zu fordern, was seine Anwesenheit hier zu bedeuten hatte und Genugtuung dafür zu verlangen, daß man ihn wie eine Marionette für die Zwecke irgendeines anderen herumgeschoben hatte.


  Jetzt war sein Ziel, Wass zu finden, die Patrouille herbeizurufen und das Geheimnis des Sees aufzuklären. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, weshalb er so dachte, fand aber keine Antwort.


  Sie schwiegen beide, als sie das verlassene Lager von Wass hinter sich ließen und über die schwarzen Wälder dahinglitten, auf das Lager der Safari zu. Ebenso wie sie ungehindert das Tal hatten verlassen können, wurden sie auch jetzt von den geheimnisvollen Leuchtkugeln nicht belästigt.


  Aber die Lichter waren da – sie hingen in einer schimmernden Wolke vor ihnen, als die Maschine im ersten Licht der Dämmerung den Wald hinter sich ließ. Ein Kranz von Leuchtkugeln kreiste über dem Lager wie Geier über einem Aas.


  Hume steuerte geradewegs auf sie zu, und diesmal öffnete sich der tanzende Kreis weit vor ihnen. Vye blickte nach unten. Wenn das Grau des Morgens auch kaum mehr als ein erster Lichtstreif am Horizont war, so waren doch jene dunklen Flecken gerade außerhalb der Kraftfeldmauer nicht zu übersehen. Die Lichter oben, die Tiere unten – das Safari-Lager war umstellt und befand sich im Belagerungszustand.
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  »Sie können nur einen Weg genommen haben – auf die Berge zu.« Hume stand zwischen den Kuppelzelten und sah die vier Männer an, die drei Zivilisten und Rovald. »Sie sagen, es sind sieben Tage Planetenzeit vergangen, seit ich von hier wegging. Folglich können sie maximal fünf Tage unterwegs sein. Wir müssen sie also, wenn möglich, aufhalten, ehe sie jenes Tal erreichen.«


  »Eine phantastische Geschichte.« Chambris trug den beleidigten Ausdruck eines Mannes zur Schau, der nicht gewohnt ist, daß etwas anders verläuft, als er geplant hat. Dann sah er Humes Blick und setzte hinzu: »Nicht, daß wir Ihren Bericht anzweifeln, Jäger. Diese Bestien dort draußen sind ja der beste Beweis. Aber nach Ihren eigenen Worten ist Wass ein außerhalb der Gesetze stehender Lord, der sich aus verbrecherischen Gründen auf diesem Planeten aufhält. Wissen Sie denn überhaupt, daß er sich wirklich in Gefahr befindet? Sie und dieser junge Mann waren nach Ihren eigenen Angaben mitten in dem. feindlichen Territorium und haben es unverletzt wieder verlassen.«


  »Durch eine Folge glücklicher Umstände, die sich vielleicht nie wiederholen werden.« Hume war geduldig, zu geduldig, schien Rovald zu denken. Seine Hand bewegte sich, er hielt einen Strahler, so daß eine leichte Handbewegung genügte, einen flammenden Blitz auszusenden.


  »Ich sage, lassen wir das Geschwätz und suchen wir den Lord.«


  »Das werde ich auch – nachdem ich die Patrouille verständigt habe.«


  Rovalds Strahler war jetzt direkt auf Hume gerichtet. »Die Patrouille bleibt aus dem Spiel«, befahl er.


  »Jetzt reicht es mir aber.« Das war Yactisi, und in seiner Stimme klang plötzlich eine Autorität, die keiner in ihm vermutet hatte. Als ihre Aufmerksamkeit sich ihm zuwandte, war er bereits in Aktion getreten.


  Rovald schrie auf, die Waffe fiel ihm aus der Hand, einer Hand, die sich bereits zu röten begann. Yactisi hielt die elektrische Angelrute für einen zweiten Schlag bereit. Das war aber nicht mehr notwendig. Vye hob den Strahler auf, der neben ihm zu Boden gefallen war.


  »Ich gebe jetzt den Funkspruch an die Raumpatrouille durch und versuche dann, Wass zu finden«, erklärte Hume.


  »Sehr vernünftig«, lobte Yactisi trocken. »Sie vermuten also, daß Sie jetzt gegen diese unbekannte Kraft im Tal immun sind?«


  »So scheint es.«


  »Dann müssen Sie natürlich gehen.«


  »Warum?« mischte Chambris sich zum erstenmal ein. »Angenommen, er ist doch nicht immun? Angenommen, er gerät ein zweites Mal in die Falle und kommt nicht mehr heraus? Er ist unser Pilot – oder wollen Sie bis ans Ende Ihrer Tage hierbleiben?«


  »Dieser Mann ist auch Pilot«, Starns deutete auf Rovald, der sich über die schmerzende Hand strich.


  »Da er auch einer von diesen Verbrechern ist, kann man ihm nicht vertrauen«, fuhr Chambris hoch. »Jäger, ich verlange, daß Sie uns sofort von diesem Planeten in Sicherheit bringen! Ich will Ihnen auch gleich sagen, daß ich Sie und die Gilde verklagen werde. Eine Jagdwelt, auf der wir die Gejagten sind!«


  »Aber, Chambris!« Starns zeigte keinerlei Anzeichen irgendeiner anderen Empfindung als erregter Neugierde. »Gerade jetzt hier zu sein, ist doch ein Privileg, wie man es nicht um ein Vermögen kaufen kann. Die Tridi-Stationen werden sich um unsere Berichte reißen.«


  Was das damit zu tun hatte, war Vye zwar unklar, aber der Einwand stimmte Chambris sofort um.


  »Die Tridis«, wiederholte er, und sein Ärger schien blitzartig zu schwinden. »Ja, natürlich, das ist sozusagen eine historische Gelegenheit.«


  Hatte Yactisi gelacht? Seine Lippen hatten sich nur so eine winzige Spur verzogen, daß Vye das eigentlich kein Lächeln nennen konnte. Aber Starns schien jetzt jedenfalls die richtige Methode gefunden zu haben, mit Chambris umzugehen. Und dann war es wieder dieser kleine unscheinbare Mann, der Hume seine Dienste anbot.


  »Ich verstehe etwas vom Interkom, Jäger. Soll ich den Funkspruch durchgeben und mich um das Gerät kümmern, bis Sie wiederkommen? Ich finde«, fügte er vielsagend hinzu, »es wäre nicht gerade günstig, wenn Ihr Träger das jetzt übernähme.«


  So kam es, daß Starns die Funkkabine des Raumschiffes betrat und dort den Funkspruch an die Raumpatrouille absetzte, während Rovald in einer Lagerzelle desselben Schiffes eingeschlossen wurde, bis die Vertreter von Gesetz und Ordnung kamen. Während Hume mit Hilfe Vyes den Gleiter für die neue Expedition ausrüstete, trat Yactisi zu ihm.


  »Haben Sie einen bestimmten Plan für Ihre Suchexpedition?«


  »Ich will in nördlicher Richtung fliegen. Wenn sie schon so lange unterwegs sind, daß sie das Vorgebirge erreicht haben, sehen wir sie vielleicht klettern. Wenn nicht, gehen wir zum Tal hinauf und warten dort auf sie.«


  »Sie meinen nicht, daß man sie wieder freilassen wird, nachdem man sie – äh – bearbeitet hat?«


  Hume schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir wären auch noch nicht frei, Mr. Yactisi, wenn wir nicht unverschämtes Glück gehabt hätten.«


  »Ja, wenn Sie uns auch darüber keine Einzelheiten genannt haben, Jäger.«


  Hume legte den Nadler beiseite, den er gerade frisch geladen hatte. Er musterte Yactisi.


  »Wer sind Sie?« Seine Stimme klang leise, und dennoch schwang etwas mit, was Vye nicht identifizieren konnte – beinahe ein drohender Unterton.


  Der große schlanke Zivilist lächelte – das erste Mal, daß Vye sich erinnern konnte, ihn nicht ernst und würdevoll blicken zu sehen. »Ein Mann mit vielseitigen Interessen, Jäger – wollen wir es für den Augenblick dabei belassen? Ich kann Ihnen aber versichern, daß Wass nicht zu diesen Interessen gehört – wenigstens nicht in dem Sinne, wie Sie vermuten.«


  Graue Augen bohrten sich in braune, hielten den Blick des anderen fest. »Ich glaube Ihnen. Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt – die Frage ist nur, wieviel Sie uns gesagt haben. Später müssen Sie mehr erzählen – darüber sind Sie sich doch im klaren?«


  »Ich habe nie etwas anderes gedacht.« Hume legte den Nadler unter das Armaturenbrett des Gleiters. Wieder lächelte Yactisi, und diesmal hatte Vye das Gefühl, daß auch er in dieses Lächeln miteinbezogen war.


  Hume äußerte sich überhaupt nicht. »Das wäre es«, war alles, was er zu seinem Begleiter sagte. »Wollen Sie immer noch mitkommen?«


  »Wenn Sie gehen wollen – allein schaffen Sie das nicht.« Niemand konnte es mit dem Tal und gleichzeitig mit Wass und seinen Männern aufnehmen.


  Hume schwieg. Sie hatten sich nach ihrer Rückkehr in das Safarilager kurz ausgeruht, und Vye war mit Kleidung aus Humes Koffern versorgt worden, so daß er jetzt die Uniform der Gilde trug. Er war auch bewaffnet, seit er sich Rovalds Waffengurt angeeignet hatte und besaß nun ebenfalls einen Nadler und eine Strahlpistole. Wenigstens waren sie auf dieser Rettungsexpedition mit allen Hilfsmitteln versehen, die das Lager bot.


  Am frühen Nachmittag erhob sich der Gleiter wieder in die Luft, und die über ihnen kreisenden Leuchtkugeln stoben vor ihnen auseinander. In den Reihen der blauen Tiere, die nach wie vor das Lager umstanden, änderte sich nichts. Sie warteten geduldig – daß die Barriere abgeschaltet wurde oder jemand aus dem Lager sich aus ihrem Schutz hinauswagte.


  »Sie sind dumm«, stellte Vye fest.


  »Nein, nicht dumm – sie sind nur auf eine bestimmte Tätigkeit eingestellt«, widersprach Hume.


  »Was bedeuten könnte, daß die Intelligenz – wer oder was auch immer sie sein mag – die hinter ihnen steht, ihre Befehle nicht ändern kann.«


  »Möglich. Ich würde sagen, daß sie eine Art Programmsteuerung haben – so wie unsere Maschinen. Für neue Situationen ist dabei nichts vorgesehen.«


  »Also könnte diese lenkende Intelligenz schon lange nicht mehr existieren?«


  »Ja.« Dann wechselte Hume plötzlich das Thema:


  »Wie sind Sie eigentlich im ,Sternfall’ gelandet?«


  Es war nicht leicht, plötzlich an Nahuatl zurückzudenken – als wäre der Vye Lansor, der in dieser Hafenkneipe herumgelungert hatte, eine völlig andere Person. Er suchte in seinen Erinnerungen, in denen immer noch Spuren von Rynch Brodie vorkamen, herum.


  »Ich hielt die Jobs, die ich vom Staat bekam, einfach nicht aus. Und wenn man sich einmal das Essen angewöhnt hat, will man auch nicht verhungern.«


  »Was paßte Ihnen denn an den staatlichen Stellen nicht?«


  »Wenn man keine Protektion hat, kommt man nicht weiter. Ich habe mich wirklich bemüht. Aber dazusitzen und stundenlang nichts anderes tun, als auf einen Knopf zu drücken, wenn ein Lämpchen aufleuchtet …« Vye schüttelte den Kopf. »Sie sagten, ich sei zu sprunghaft und schoben mich ab. Noch ein Versager, und sie hätten mir eine Gehirnwäsche verpaßt. Ich zog es vor, Hafentramp zu werden.«


  »Haben Sie schon einmal daran gedacht, eine Stelle anzunehmen und sich etwas Geld zu leihen, um noch einmal von vorne anfangen zu können …«


  Vye lachte bitter. »Geld leihen! Daß ich nicht lache! Wenn man keinen Job länger als ein paar Monate hat – wer leiht einem da Geld. Oh, ich habe es versucht …« Er erinnerte sich der vielen Stunden, die er in Einstellbüros auf seine Chance gelauert hatte, eine Chance, die niemand ihm gegeben hatte, von dem Tag an, als er aus dem staatlichen Waisenhaus entlassen worden war. »Nein, ich hatte die Wahl zwischen der Gehirnwäsche oder – einem Leben als Tramp.«


  »Und Sie zogen es vor, ein Tramp zu sein?«


  »Immerhin blieb ich dabei ich selbst – solange ich es fertigbrachte, mich um die Gehirnwäsche herumzudrücken.«


  »Und dann wurden Sie trotz allem Rynch Brodie.«


  »Nein – nun ja, eine Weile. Aber jetzt bin ich wieder ganz Vye Lansor.«


  »Ja. Und ich glaube auch, daß Sie fürs erste keine Geldsorgen mehr haben werden. Sie können natürlich eine Entschädigung verlangen.«


  Vye schwieg, aber Hume ließ nicht locker.


  »Wenn die Patrouille kommt, geben Sie gleich Ihren Anspruch zu Protokoll. Ich bestätige es.«


  »Das können Sie doch nicht.«


  »Da irren Sie sich«, erklärte Hume ruhig. »Ich habe bereits im Schiff meine ganze Aussage auf Band gesprochen – die ist jetzt bei den Akten.«


  Vye runzelte die Stirne. Der Jäger schien sich förmlich nach einer Strafe zu drängen. Eine illegale Konditionierung – Gehirnwäsche, wie der Volksmund es nannte – war eines der schwersten Verbrechen.


  


  *


  


  Wenn man sich ein Dreieck vorstellt, dessen Spitzen das Bergtal, Wass’ Lager und das der Safari bildeten, flogen sie jetzt auf einem Diagonalkurs, der sie auf die Vorberge zuführte, in die die Tiere Wass und seine Leute vermutlich trieben. Vye, der den Wald unter ihnen beobachtete, begann schon zu zweifeln, ob sie sie je finden würden, ehe sie die ,Pforte’ zu dem Tal erreichten.


  Hume flog jetzt einen Zickzackkurs, während beide wie gebannt nach einem Blitzen Ausschau hielten, wie die Leuchtkugeln es verursachten. Das wäre der Hinweis, den sie brauchten, um die Spur zu finden. Sie hatten schon die ersten Vorberge überflogen, als Vye zwei von den blauen Tieren auf einem Waldpfad dahintrotten sah. Keines der Tiere kümmerte sich um sie.


  »Vielleicht die Nachhut des Packs«, meinte Hume.


  Er zog die Maschine etwas höher. Jetzt konnten sie auf der einen Seite die letzten Ausläufer von Vegetation sehen, während vor ihnen bereits der nackte Felsen begann. Obwohl sie sich einige Minuten nicht von der Stelle bewegten, war unten nichts zu sehen.


  »Die falsche Fährte.« Hume wendete den Gleiter. Er steuerte ihn jetzt von Hand.


  Ein etwas weiterer Bogen brachte ihnen die Antwort. Eine von Vegetation überwucherte Spalte, nicht unähnlich dem Weg, der sie in das Hochland geführt hatte. Hume steuerte den Gleiter daran entlang.


  Aber wenn die Männer, die sie suchten, unter dem dichten Blätterdach dahingetrieben wurden, vermochte man sie jedenfalls von der Luft aus nicht zu sehen. Endlich, als der Abend schon zu dämmern begonnen hatte, mußte Hume wohl oder übel das Vergebliche seiner Suche eingestehen.


  »Warten wir an der ,Pforte’?« fragte Vye.


  »Das werden wir wohl müssen.« Hume sah sich um. »Ich würde sagen, vielleicht morgen – am frühen Vormittag, eher schaffen sie es nicht – wenn sie überhaupt hier sind. Wir haben genug Zeit.«


  Zeit wofür? Zeit, sich auf eine Auseinandersetzung mit Wass vorzubereiten – oder mit den Bestien? Zeit, in wenigen Stunden das Geheimnis des Sees zu lösen?


  »Meinen Sie, wir könnten das Ding im See vernichten?« fragte Vye.


  »Könnte sein – vielleicht. Aber das sollten wir nur im höchsten Notfall versuchen. Ich würde es viel lieber der Ex-Te-Patrouille überlassen, sich darum zu kümmern. Nein, wir richten uns lieber darauf ein, Wass an der ,Pforte’ aufzuhalten und zu warten, bis die Patrouille kommt.«


  Weniger als eine Stunde später landete Hume den Gleiter nach einem atemberaubenden Anflug auf der Spitze einer der Klippen, die jene geheimnisvolle ,Pforte’ bildeten. Die Szene unter ihnen hatte sich nicht geändert, mit dem einen Unterschied, daß, wo am vergangenen Tag die Kadaver von zwei der blauen Bestien gelegen hatten, jetzt nur noch blanke Gebeine von dieser Tragödie kündeten.


  Als die Sonne hinter den Berg spitzen versank, kroch die Nacht wie eine finstere Wand von den Wäldern herauf. Es wurde hier schneller dunkel als im Flachland.


  »Da!« Vye hatte den Wald beobachtet und sah daher die Bewegung in den Büschen zuerst.


  Ein vierbeiniges gehörntes Tier, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, trottete aus den Büschen.


  »Ein Sykenhirsch«, stellte Hume fest. »Aber was hat der hier in den Bergen verloren?«


  Der Hirsch trottete zielstrebig auf die .Pforte’ zu, und als er näherkam, sah Vye, daß sein braunes Fell weiße Schaumspuren zeigte. Die rosa Zunge hing ihm aus dem Maul, und seine Flanken bebten.


  »Getrieben!« Hume hob einen Stein auf und warf ihn so, daß er vor dem Hirsch auf den Boden traf.


  Das Tier zuckte nicht zusammen, ließ überhaupt nicht erkennen, daß es den Stein bemerkt hatte. Es trottete mit dem gleichen müden Schritt weiter und betrat schließlich durch die ,Pforte’ das Tal. Dann blieb es stehen, den etwa keilförmigen Kopf hoch erhoben, die schwarzen Hörner zum Himmel gereckt. Seine Nüstern flogen, es schnupperte – und dann setzte es in langen Sprüngen auf den See zu, um bald darauf im Wald zu verschwinden.


  Sie wechselten sich die ganze Nacht hindurch mit Wachen ab, beobachteten dabei aber keine weiteren Anzeichen von Lebewesen, noch tauchte der Hirsch wieder aus den Wäldern auf. Am frühen Vormittag ließ sie plötzlich ein Geräusch zusammenfahren – ein schriller Schrei, der einer menschlichen Kehle entstammen mußte. Hume warf Vye einen Nadler zu, griff selbst nach dem zweiten, und dann hetzten beide über den Felshang hinunter auf die ,Pforte’ zu.


  Wass ging nicht an der Spitze seiner Männer – nein, er folgte dem Trio, als hätte er sich selbst den Tieren als Treiber angeschlossen. Und während seine Männer taumelten und stolperten, alle Anzeichen von beinahe völliger Erschöpfung zeigten, schritt er immer noch gleichmäßig, sichtlich im Vollbesitz seiner Sinne – und seiner Angst.


  Als der erste der Männer angetaumelt kam, das mit Schweiß und Blut verkrustete Gesicht zu Boden gesenkt, rief Hume:


  »Wass!«


  Der Lord blieb stehen. Er machte keine Anstalten, den Nadler von der Schulter zu nehmen, aber sein runder Kopf mit seinem hahnenkammartig gestutzten Haar legte sich langsam auf die Seite.


  »Halt, Wass – das ist eine Falle!«


  Seine drei Männer wankten weiter. Vye sprang vor, denn Peake, der an der Spitze ging, wäre gestolpert, hätte der junge Mann ihn nicht in letzter Sekunde gestützt.


  »Vye!« schrie Hume warnend.


  Er hatte gerade noch Zeit, sich umzusehen. Wass – sein Gesicht war völlig ausdruckslos, nur seine Augen loderten wie die eines Wahnsinnigen – hatte die Strahlpistole gehoben und zielte.


  Peake schlug Vyes Hand von sich weg und taumelte gegen Hume. Während Vye, der sein Gleichgewicht verloren hatte, zu Boden ging, sah er Wass mit einer Geschwindigkeit vorrennen, die er dem Mann nie zugetraut hätte. Der Lord machte einen Satz, duckte sich unter dem Strahlschuß des Jägers durch, und hielt plötzlich den Nadler in der Hand, den Vye hatte fallen lassen.


  Dann traf der Lauf der Waffe Hume am Kopf, der sich immer noch mit halber Kraft gegen Peakes schwächliche Angriffe wehrte. Er stieß einen erstaunten Ruf aus und schlug mit dem Rücken gegen die Felswand. Blut quoll ihm aus der klaffenden Kopfwunde.


  Wass konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen. Er stieß mit seinen Männern zusammen, und das letzte, was Vye von ihnen sah, war ein Durcheinander von schlagenden Armen und Beinen, die durch die ,Pforte’ in das Tal verschwanden. Wass’ heisere Schreie hallten von den Felswänden wieder.
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  Er lag auf einem Felsen, und es war wieder ruhig, abgesehen von einem leisen wimmernden Geräusch, das seinen Ohren wehtat und das sich mit den schneidenden Schmerzen in seiner Seite vermischte. Vye wandte den Kopf zur Seite und roch verbranntes Fleisch und versengten Stoff. Vorsichtig versuchte er sich zu bewegen, mit der Hand an den Gürtel zu greifen. Ein ganz kleiner Teil seines Geistes war ganz klar – wenn er mit den Fingern das kleine Päckchen dort erreichen, es zum Munde führen konnte, würde der Schmerz vergehen, und er würde vielleicht wieder in diese wohltuende Dunkelheit versinken.


  Irgendwie schaffte er es. Er zog das kleine Päckchen aus seiner Tasche und regte die Finger seiner einen brauchbaren Hand, bis es ihm gelang, den Verschluß abzureißen. Die Tabletten fielen heraus. Aber drei oder vier davon blieben ihm in der Hand. Mühsam hob er sie zum Mund, schlang sie alle auf einmal hinunter, so gut wie das eben ohne Wasser ging.


  Wasser – der See! Einen Augenblick war er in die Vergangenheit zurückversetzt, tastete nach den Wasserkapseln, die er tragen müßte. Dann berührte er mit dem suchenden Finger plötzlich eine Stelle seines Armes, und ein weißglühender Schmerz durchzuckte ihn. Er stöhnte.


  Die Tabletten wirkten. Aber er sank nicht wieder in die Bewußtlosigkeit zurück, sondern jene pochende Qual zog sich in die Ferne zurück, ließ sich vergessen. Er stützte sich mit dem unverletzten Arm gegen die Felswand und brachte es fertig, sich aufzusetzen.


  Die Sonne blitzte auf dem Lauf eines Nadlers, der im Staub zwischen ihm und einer zweiten Gestalt lag, die sich noch nicht regte, und deren Kopf von einer kleinen roten Pfütze umgeben war.


  Vye wartete noch ein oder zwei Atemzüge und begann dann mühsam auf Hume zuzukriechen.


  Er keuchte gequält, als er nahe genug herangekrochen war, um den Jäger berühren zu können. Humes Gesicht, dessen linke Wange im blutigen Staub lag, war völlig mit verkrustetem Blut bedeckt. Als Vye ihn in der Stirn berührte, rollte Humes Kopf schlaff zur Seite.


  Die andere Wange war so mit Blut und Staub besudelt, daß Vye sich überhaupt keine Vorstellung machen konnte, wie schwer die Verletzung des anderen war.


  Mit seiner unverletzten Hand schob Vye mühsam die andere nutzlose in den Gürtel. Dann versuchte er, Hume zu versorgen.


  Nach einer genauen Untersuchung war er der Ansicht, daß das Blut aus einer Platzwunde über der Schläfe stammte und der darunterliegende Knochen unverletzt geblieben war. Er holte ein paar Tabletten aus Humes Erste-Hilfe-Packung und drückte sie dem anderen in den Mund. Hoffentlich lösten sie sich, da der Jäger doch nicht schlucken konnte, dachte er. Dann lehnte er sich gegen die Wand und wartete – worauf, hätte er selbst nicht sagen können.


  Wass’ Gruppe war in das Tal gegangen. Als Vye sich umblickte, um nach ihnen Ausschau zu halten, vermochte er sie nicht zu sehen. Sie mußten versucht haben, bis zu dem See vorzudringen. Der Gleiter stand oben auf der Klippenspitze, ebenso unerreichbar, als hatte er sich auf einer Kreisbahn um den Planeten befunden. Es bestand nur die eine Hoffnung, daß eine Suchgruppe vom Safarilager kam. Hume hatte den Automatiksender der Maschine eingeschaltet, als er gelandet war, um der Patrouille den Weg zu weisen, falls Starns das Glück haben sollte, mit einem Kreuzer Verbindung zu bekommen.


  »Hmmm …« Humes Mund bewegte sich, zerriß die trocknende Maske aus Blut und Sand, die, seine Lippen und sein Kinn einhüllte. Seine Augen öffneten sich, dann regte sich nichts mehr.


  »Hume …« Vye staunte über den Klang seiner eigenen Stimme, so schwach klang sie.


  Der Kopf des anderen drehte sich zur Seite, und jetzt ruhten seine Äugen auf ihm, und der Funke des Erkennens leuchtete in ihnen.


  »Wass?« Das Flüstern klang ebenso gequält wie seine eigene Stimme geklungen hatte.


  »Dort drinnen.« Vyes Hand deutete auf das Tal.


  »Nicht gut.« Hume blinzelte. »Ist es schlimm?« Seine Besorgnis galt nicht den eigenen Wunden, sondern Vyes. Dieser blickte wortlos auf seine Seite hinunter.


  Durch irgendeinen Zufall, vielleicht weil er, Vye, in diesem Augenblick gerade noch mit Peake gerungen hatte, hatte der Strahl aus Wass’ Waffe ihn nur gestreift, war zwischen seinem Arm und seiner Hüfte hindurchgegangen und hatte beide verbrannt. Wie tief, vermochte er nicht zu sagen, wollte er eigentlich auch gar nicht wissen. Es war schon genug, daß die Tabletten den Schmerz für den Augenblick gebannt hatten.


  »Etwas versengt«, schwächte er ab. »Sie haben eine Rißwunde am Kopf.«


  Hume runzelte die Stirne. »Schaffen wir es zum Gleiter?«


  Vye bewegte sich, nahm aber schnell wieder seine vorherige Lage ein. »Jetzt nicht«, wich er aus, und wußte im gleichen Augenblick, daß keiner von ihnen beiden imstande sein würde, die Kletterpartie zu machen.


  »Das Funksignal – ist es eingeschaltet?« Hume wiederholte damit den Gedankengang Vyes von vor ein paar Augenblicken. »Kommt die Patrouille?«


  Ja, irgendwann einmal würde die Patrouille kommen – aber wann? Stunden – Tage? Die Zeit war jetzt ihr größter Feind. Das brauchte er nicht auszusprechen, sie wußten es beide.


  »Nadler …« Humes Kopf bewegte sich jetzt in die andere Richtung, und seine schlaffe Hand deutete auf die Waffe im Staub.


  »Die kommen nicht zurück«, sprach Vye das aus, was sie beide wußten. Jene anderen hatten sich in der Falle gefangen, und die Aussichten, daß sie zurückkamen, waren äußerst gering.


  »Nadler!« wiederholte Hume bestimmter und versuchte sich aufzusetzen, fiel dann aber mit einem unterdrückten Schmerzenslaut wieder zurück.


  Vye stemmte sich mühsam hoch, tastete mit der Stiefelspitze nach dem Tragriemen der Waffe, bis er sie herangezogen hatte. Während er sie müßig betrachtete, meinte Hume:


  »Aufpassen!«


  »Aber sie sind doch alle drinnen«, widersprach Vye.


  Humes Augen hatten sich wieder geschlossen. »Vorsicht – vielleicht …« Er verstummte. Vye legte seinen Kopf auf den Schaft des Nadlers.


  »Huuuhhh!«


  Der Schrei der Bestie – wie sie ihn in dem Tal gehört hatten. Irgendwo aus dem Wald. Vye hob den Nadler, daß sein Lauf in die Richtung auf den Wald deutete.


  Ein Schrei aus einer menschlichen Kehle mischte sich in jenes Brüllen. Vye sah, wie die Büsche sich regten. Eine Gestalt, sehr klein und sehr weit entfernt, kroch auf Händen und Knien heraus und brach dann zusammen. Wieder der Schrei der Bestie und dann wieder ein Ruf aus einer menschlichen Kehle.


  Vye sah, wie ein zweiter Mann rückwärts aus dem Schutz der Bäume trat, den Kopf immer noch auf den unsichtbaren Verfolger gerichtet. Er sah, wie das Licht der Sonne sich auf etwas Metallischem – zweifellos dem Lauf eines Strahlers – brach. Blätter schwärzten sich, winzige Rauchfäden drangen aus einem schwarzen Loch, das die Waffe sich gebrannt hatte.


  Der Mann ging immer noch rückwärts, kam an dem Liegenden vorbei und blickte immer wieder über die Schulter auf den Felshang, dem er sich langsam aber stetig näherte. Er hatte inzwischen aufgehört, in den Busch zu schießen, aber wo er gegangen war, flackerte jetzt ein kleines Feuer.


  Zwei Schritte zurück, drei. Dann drehte er sich um, rannte schnell ein paar Schritte und blickte sich wieder um, nachdem er einige Meter im Freien zurückgelegt hatte. Vye sah jetzt, daß es Wass war.


  Wieder einige hastende Sprünge, wieder ein Blick zurück. Diesmal sah er den Feind. Es waren drei von ihnen, und jeder einzelne so monströs, wie der eine, mit dem Vye und Hume an derselben Steile gekämpft hatten. Und einer von ihnen war verwundet und schwang seine angesengte Tatze mit wütendem Geschrei herum.


  Wass senkte den Strahler und richtete seinen Lauf auf die ihm am nächsten stehende Bestie. Der Mann schlug mit der flachen Hand auf den Feuerknopf und bezahlte die halbe Sekunde, die er dafür brauchte, beinahe mit dem Leben, denn das Scheusal hatte einen jener blitzartig schnellen Sätze gemacht, dem Vye mit soviel Glück entkommen war.


  Die klauenbewehrte Tatze riß Wass einen Streifen Stoff aus der Jacke und hinterließ vier lange rote Spuren. Aber der Mann hatte ihm die nutzlose Waffe ins Gesicht geworfen und raste jetzt auf die .Pforte’ zu.


  Vye hielt den Nadler schußbereit auf dem Knie. Er sah den Bolzen im Oberarm der Bestie vibrieren, und sie blieb stehen, um den Splitter vergifteten Metalls herauszureißen, bog ihn zusammen. Vye schoß weiter, seines Zieles nicht gewiß, aber voll Genugtuung, daß seine Bolzen sich in die Beine, Tatzen und Leiber bohrten. Dann lagen drei blaue Hügel auf dem Abhang hinter dem Mann, der geradewegs auf die ,Pforte’ zurannte.


  Wass traf die unsichtbare Barriere mit voller Wucht, wurde zurückgeschleudert und blieb keuchend auf dem Rasen liegen. Er arbeitete sich hoch und näherte sich erneut der Öffnung, die er sah, und die doch keine war.


  Vye schloß die Augen. Er war jetzt sehr müde – müde und schläfrig – vielleicht war das auch eine Wirkung der Schmerztabletten. Trotzdem hörte er die Schreie des Mannes, der immer wieder gegen die unsichtbare Sperre anrannte, zuerst Schreie der Wut und des Ärgers, dann Schreie der Angst, bis sie in ein gleichmäßiges Heulen übergingen, das nicht enden wollte, bis auch der letzte Versuch fehlschlug …


  


  *


  


  »Wir haben hier den Bandbericht von Ras Hume, Raumjäger der Gilde.«


  Vye musterte den Offizier in der schwarz-silbernen Uniform der Weltraumpatrouille, den nur die kleine grüne Nadel als einen Angehörigen des Ex-Te-Corps auswies, mit feindseligem Blick.


  »Dann kennen Sie die Geschichte ja.« Er hatte sich vorgenommen, nichts hinzuzufügen und keinerlei Erklärungen abzugeben. Vielleicht hatte Hume ihn rehabilitiert. Nun gut, er wollte nichts anderes, als daß man ihn ungehindert seiner Wege gehen ließ und ihn nicht mehr an Jumala – und Ras Hume – erinnerte.


  Er hatte den Jäger nicht mehr gesehen, seit man sie beide an der Pforte in den Gleiter der Raumpatrouille geladen hatte. Wass war aus dem Tal gekommen, ein abgestumpftes, geistloses Geschöpf, immer noch unter dem Einfluß jener fremden Macht, die ursprünglich die Falle aufgebaut hatte. Soweit Vye informiert war, hatte der Lord seine Erinnerung noch nicht wiedergefunden – würde sie vielleicht nie mehr wiederfinden. Und hätte Hume nicht jene selbstanklägerische Aussage auf Band gesprochen, wäre er vielleicht entkommen. Sie hätten ihn verdächtigen können – aber Beweise hätten sie keine gehabt.


  »Sie weigern sich also nach wie vor, eine Aussage zu machen?« Der Offizier musterte ihn grimmig.


  »Ich habe meine Rechte.«


  »Sie haben ein Recht auf Entschädigung – eine namhafte Entschädigung, Lansor.«


  Vye zuckte die Achseln.


  »Ich stelle keinen Anspruch und mache keine Aussage«, wiederholte er. Und er hatte die Absicht, keine andere Antwort zu geben, so oft sie ihn auch fragten.


  Das war nun schon der zweite Besuch seit zwei Tagen, und er war dessen langsam müde. Vielleicht sollte er wirklich tun, was seine Vernunft ihm eingab und verlangen, nach Nahuatl zurückgeführt zu werden. Nur dieser seltsame, unerklärliche Wunsch, wenigstens Hume zu sehen, hielt ihn davon ab, die Forderung zu stellen, die sie nicht ablehnen durften.


  »Ich würde mir das an Ihrer Stelle gut überlegen«, riet der Beamte.


  »Die Unantastbarkeit der Person …« Vye grinste beinahe, als er das herunterleierte. Zum erstenmal in seinem Leben voller Enttäuschungen konnte er diesen Satz anwenden. Er sah, daß der Beamte die Lippen verzog, aber dennoch behielt er seinen unpersönlichen Ton, als er in den Interkom sprach.


  »Er weigert sich, auszusagen.«


  Vye wartete, was der andere jetzt tun würde. Damit sollte die Unterhaltung eigentlich zu Ende sein. Statt dessen schien aber die Amtsmiene plötzlich von dem Offizier abzufallen. Er holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche, bot Vye daraus an, der dankend ablehnte, und brachte eines der weißen Stäbchen durch einen kräftigen Zug zum Glimmen. Dann schob sich die Kabinentür auf, und Vye fuhr mit einem Ruck auf, als Ras Hume eintrat, den Kopf mit einer mächtigen Bandage umwickelt.


  Der Offizier machte eine Handbewegung auf Vye hin, als wäre er froh, dem anderen ein Problem übergeben zu können. »Sie hatten vollkommen recht. Tun Sie mit ihm, was Sie wollen.«


  Vye blickte vom einen zum anderen. Warum hatte man Hume nicht verhaftet? Oder sollten die Beamten der Raumpatrouille es vielleicht nicht für nötig halten, ihn an Bord des Schiffes hinter Schloß und Riegel zu halten, wo ihm ein Entkommen ohnehin nicht möglich war? Und dennoch benahm sich der Jäger nicht wie ein Gefangener. Er flegelte sich in einen Sessel und nahm die Zigarette, die Vye abgelehnt hatte.


  »Sie weigern sich also, eine Aussage zu machen«, grinste er.


  »Sie tun ja gerade, als wollten Sie, daß ich eine mache!« Vye war von dieser plötzlichen Wendung so verblüfft, daß das beinahe kläglich klang.


  »Wenn ich bedenke, wieviel Zeit und Mühe aufgewendet wurde, um Sie in eine Lage zu bringen, uns diese Aussage zu machen, muß ich gestehen, daß ich etwas enttäuscht bin.«


  »Uns diese Aussage zu machen?« wiederholte Vye.


  Der Beamte nahm die Zigarette aus dem Mund. »Erzählen Sie ihm die ganze Geschichte, Hume.«


  Aber Vye hatte bereits begriffen. Das Leben im ,Sternfall`, das Leben als Tramp schärfte entweder den Verstand oder stumpfte ihn ganz ab. »Eine Falle?« fragte er.


  »Eine Falle«, nickte Hume. Dann sah er den Uniformierten an, beinahe, als wolle er sich verteidigen. »Ich will gleich die ganze Wahrheit sagen – zu aller Anfang war das nicht ganz legal. Ich hatte meine Gründe, den Koganschen Erben alles Schlechte zu wünschen – wenn auch nicht aus finanziellen Motiven.« Er bewegte die Finger seiner Plastahand. »Als ich das Rettungsboot der Largo Drift fand und die daraus erwachsenden Möglichkeiten sah, überlegte ich ein wenig – und dachte mir dann diesen Plan aus. Aber ich bin ein Gildenmann und will auch einer bleiben. Also meldete ich mich bei einem der Großmeister und berichtete ihm die ganze Geschichte – warum ich meine Entdeckungen auf Jumala nicht zu Protokoll gegeben hatte.


  Als er die Meldung von dem Rettungsboot an die Patrouille weitergab, deutete er an, daß das leicht zu einem Betrug führen konnte. Damit begann eine Kettenreaktion. Die Patrouille wollte Wass haben. Aber er war zu groß und zu raffiniert, um sich so ohne weiteres fangen zu lassen. Sie dachten, meine Idee wäre genau der richtige Köder, den er schlucken würde, und ich sollte ihn ihm vorhalten. Er würde seine Nachforschungen über mich anstellen, erfahren, daß ich einen ausgezeichneten Grund hatte, das zu tun, was ich ihm als meinen Plan vorlegte. Also ging ich mit meiner Geschichte zu ihm, und sie gefiel ihm. Wir führten unseren Plan so durch, wie ich es vorgeschlagen hatte. Rovald gab er mir als Aufpasser mit. Aber ich wußte nicht, daß Yactisi auch nicht das war, was er zu sein vorgab.«


  Der Patrouillenbeamte lächelte. »Nur eine Sicherheit«, er blies einen Rauchring. »Nur eine Sicherheit.«


  »Was wir nicht vorhersahen, waren diese Komplikationen mit den Eingeborenen. Sie sollten als der Schiffbrüchige gefunden werden, zum Zentrum gebracht werden – und sobald Wass bis zum Halse in der Sache feststeckte, hätte die Patrouille den Schwindel zum Platzen gebracht. Jetzt haben wir Wass, und mit Ihrer Aussage kann er uns nicht mehr aus. Das bringt ihm eine völlige Neukonditionierung ein. Aber außerdem haben wir ein Ex-Te Problem, an dem die zuständigen Dienststellen sich noch einige Zähne ausbeißen werden. Und wir hätten Ihre Aussage wirklich gerne.«


  Vye sah Hume aus zusammengekniffenen Augen an. »Dann sind Sie also ein Agent?«


  Hume schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin das, was ich gesagt habe. Ein Raumjäger, der zufällig etwas erfahren hat, was einem Verbrecher den Hals brechen wird. Ich habe wirklich für die Kogan-Sippe nicht viel übrig, aber einen Gangster wie Wass zur Strecke zu bringen, erhöht auch meine Selbstachtung.«


  »Diese Entschädigung – ich könnte sie beanspruchen, obwohl das Ganze nur ein Schwindel war?«


  »Sie werden den ersten Anspruch auf Wass’ Vermögen bekommen. Er hat eine ganze Menge Geld in legalen Unternehmungen investiert, wenn wir auch wahrscheinlich nie hinter all seine Schliche kommen werden. Aber was wir erwischen, wird beschlagnahmt. Wissen Sie schon, was Sie mit Ihrem Anteil anfangen?« fragte er den Beamten.


  »Ja.«


  Hume lächelte verhalten. Er war jetzt ein ganz anderer Mann als der, den Vye auf Jumala gekannt hatte. »Das Ausbildungshonorar für die Gilde sind tausend Kredite Anzahlung, zweitausend für die eigentliche Schulung, und vielleicht noch einmal tausend für die beste Ausrüstung, die man sich vorstellen kann. Dann können Sie sich immer noch zwei-dreitausend für den Ruhestand aufheben.«


  »Woher haben Sie gewußt, daß ich gern in die Gilde aufgenommen werden möchte?« fing Vye an, und mußte dann wider Willen lachen, als Hume meinte:


  »Überhaupt nicht. Aber gut geraten, was? Also, holen Sie Ihr Mikrofon heraus, Commander, ich glaube, Sie werden jetzt gleich etwas zu hören bekommen.« Es stand auf. »Wissen Sie, die Gilde erhebt Anspruch auf diese Entdeckung. Vielleicht haben wir dieses Tal doch nicht zum letztenmal gesehen, Rekrut.«


  Damit war er verschwunden, und Vye, der froh war, endlich seiner Vergangenheit zu entrinnen und die Zukunft zu beginnen, griff nach dem Diktiermikrofon.


  


  – Ende –


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 61 erscheint wieder ein ausgesprochener Leckerbissen für alle Freunde echter SF:


  


  DER MANN MIT DEM DRITTEN AUGE


  (SIEGE OF THE UNSEEN)


  von A. E. van Vogt


  


  Ein Autounfall ist die Ursache, daß etwas zum Vorschein kommt, das ihn aus der Masse seiner Mitmenschen heraushebt und ihn gleichzeitig zum Ausgestoßenen der Gesellschaft macht: das dritte Auge!


  Seine Frau trennt sich von ihm – sie will nicht länger mit einer »Zirkusattraktion« verheiratet sein!


  Er isoliert sich von seinen Mitmenschen, zieht sich in die ländliche Einsamkeit zurück und macht eine unglaubliche Entdeckung: das dritte Auge läßt ihn eine neue Existenzebene erkennen, von der kein Zweiäugiger auch nur etwas ahnt!


  Mehr noch! Das dritte Auge ermöglicht es ihm sogar, diese neue Existenzebene zu erreichen …


  


  »Der Mann mit dem dritten Auge« – in Kürze für 1. – DM überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.

OEBPS/Images/ts60-title.jpg
Sonderband 60

UTOPISCHE ROMANE
“cience Fiction

Andre Norton

Gehirnwasche

A

VERLAG

MOEWIG VERLAG * MUNCHEN






OEBPS/Images/cover.jpeg
uromsan sowane ST
TERRAﬁzmijavn iy
SONDERBAND \

GEHIRNWASCH

(STAR HUNTER)

Der Safari-Planet hat ein uraltes Geheimnis -
und Jager werden zu Gejagten ...

i






